
  
    [image: cover]
  


  
    [image: ]

  


  
    Petra Gabriel

  


  Kaltfront


  Der 24. Kappe-Fall


  Kriminalroman


  Jaron Verlag


  Petra Gabriel,geboren in Stuttgart, ist gelernte Hotelkauffrau, Dolmetscherin und Journalistin. Sie lebt als freiberufliche Autorin in Laufenburg und Berlin. 2001 wurde ihr erster Roman «Zeit des Lavendels» veröffentlicht. Neben historischen Romanen schreibt sie Kurzgeschichten und Krimis. 2004 gründete sie das Internet-Magazin 3land.info. 2010 erschien ihr Mystery-Roman «Der Klang des Regenbogens», 2011 ihr sechster historischer Roman, «Die Köchin und der König». Zur Krimireihe «Es geschah in Berlin» trug sie bereits die Bände «Beutezug» (2012) und «Operation Gold» (2013) bei. (www.petra-gabriel.de)


  Originalausgabe


  1. Auflage 2014


  © 2014 Jaron Verlag GmbH, Berlin


  Alle Rechte vorbehalten. Jede Verwertung des Werkes und aller seiner Teile ist nur mit Zustimmung des Verlages erlaubt.

  Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Medien.


  www.jaron-verlag.de


  Umschlaggestaltung: Bauer + Möhring, Berlin


  Satz: Pinkuin Satz und Datentechnik, Berlin


  ISBN 9783955520236


  Inhalt


  Cover


  Titel


  Über die Autorin


  Impressum


  KAPITEL EINS: in dem Kommissar Otto Kappe an einer Razzia teilnimmt und Probleme bekommt


  KAPITEL ZWEI: in dem Hermann Kappe von seinem Neffen um Hilfe gebeten wird


  KAPITEL DREI: in dem eine Frau verzweifelt nach ihrer Nichte sucht


  KAPITEL VIER: in dem zwei Kappes heimlich eine Wohnung aufsuchen und nicht nur einen Toten finden


  KAPITEL FÜNF: in dem Otto Kappe Zeitung liest und den Namen einer Unbekannten erfährt


  KAPITEL SECHS: in dem ein Mädchen sich aufmacht, ein Geheimnis zu ergründen


  KAPITEL SIEBEN: in dem zwei Männer über zwei weibliche Wesen reden


  KAPITEL ACHT: in dem Otto Kappe die Kollegen und Ida Berkowitz einen alten Flakturm aufsucht


  KAPITEL NEUN: in dem Hermann Kappe eine Menge über einen Nachrichtenhändler erfährt


  KAPITEL ZEHN: in dem Hermann Kappe keinen Morgenkaffee bekommt


  KAPITEL ELF: in dem zwei Kappes einem Mädchen zu Hilfe eilen


  KAPITEL ZWÖLF: in dem ein Einbruch misslingt und ein Erpresser verhaftet wird


  KAPITEL DREIZEHN: in dem Otto Kappe rehabilitiert wird und seinem Chef ein Geständnis machen muss


  KAPITEL VIERZEHN: in dem Klara Kappe einen Brief unterschlägt und ihr Mann seinen Sohn trifft


  KAPITEL FÜNFZEHN: in dem Otto Kappe und seinen Kollegen ein Verdächtiger abhandenkommt


  KAPITEL SECHZEHN: in dem Lenchen im Kranzler schlemmt und verschwindet


  KAPITEL SIEBZEHN: in dem Ida Berkowitz auspackt und Otto Kappe eine Überraschung erlebt


  KAPITEL ACHTZEHN: in dem Kappe endgültig die Nase voll hat und sich ein Genosse erinnert


  KAPITEL NEUNZEHN: in dem Lenchen gefunden wird und einen Mord schildert


  KAPITEL ZWANZIG: in dem sich zwei Frauen kennenlernen und ein Anschlag misslingt


  NACHWORT


  Es geschah in Berlin…


  KAPITEL EINS


  in dem Kommissar Otto Kappe an einer Razzia teilnimmt und Probleme bekommt


  DIE ERSTEN GRÜNEN SPITZEN der Krokusse und Tulpen hatten schon im Januar 1956 die Hoffnung auf Frühling genährt. Doch dann waren die Temperaturen in den Keller gerauscht. Anfang Februar herrschte sibirische Kälte in Berlin. Im Urbanhafen saßen Schiffe im Eis fest. Auf dem Landwehrkanal verdichteten sich die Eisschollen zu einer festen Decke, krachten aufeinander oder rieben sich knisternd aneinander. Und bei der Grünen Woche kämpfte das Grün gegen arktische Verhältnisse.


  Das Haus am Fraenkelufer lag zwischen Urbanhafen und Admiralsbrücke. Dort war um 6.30 Uhr morgens noch alles ruhig. Hinter den Fenstern herrschte Dunkelheit. Die Sonne würde erst in knapp einer Stunde aufgehen. Vermummte Männer huschten wie Geister durch die frostklirrende Kreuzberger Nacht und nahmen die vereinbarten Positionen ein.


  Kriminalkommissar Otto Kappe nickte zufrieden, obwohl er trotz der russischen Pelzmütze mit den Ohrenklappen, die ihm seine Frau Gertrud aufgenötigt hatte, erbärmlich fror. Lippen und Nase fühlten sich bereits taub an. Nur ein Gedanke wärmte ihn ein wenig: Heute würden sie den Laden plattmachen.


  Sie hatten seit Monaten von einer Fälscherwerkstatt gewusst – aber nicht, wo sie lag. Dort wurden falsche BRD-Ausweise, West-Führerscheine, und, was die Polizei am meisten wurmte, West-Berliner Polizeiausweise hergestellt. Die Leute verstanden ihr Handwerk, wie die Ermittler zähneknirschend eingestehen mussten. Die Fälschungen sahen täuschend echt aus.


  Dann hatten sie zu nachtschlafender Zeit einen anonymen Tipp bekommen, dass sich die Fälscher im Erdgeschoss des Hauses am Fraenkelufer aufhielten. Dass drei Schüsse gefallen seien und es womöglich einen Toten gebe. Der KkvD, der Kriminalkommissar vom Dauerdienst, hatte sofort alle Kollegen zusammengetrommelt, die auf die Schnelle erreichbar gewesen waren, inklusive des Pressesprechers. Denn das versprach eine Aktion zu werden, für die sich die Presse interessierte. Den Dauerdienst gab es seit 1954, und er hatte sich in den ersten beiden Jahren bereits bewährt.


  Kriminalkommissar Otto Kappe und sein Kollege Jürgen Rückert, zuständig für die Schüsse und den Toten, waren direkt vom Schreibtisch herbeigeeilt. Sie hatten die bisher relativ ruhige Nachtschicht genutzt, um allerlei Papierkram zu erledigen. In den letzten Jahren hatte die Flut der Formulare und der von oben angeordneten Berichte explosionsartig zugenommen. Kappe und Rückert waren unter den Ersten gewesen, die von dem Hinweis erfahren hatten, und sofort zusammen mit Kollegen von den Inspektionen B I (Betrug) sowie B II (Schwindel, Falschspiel, Glücksspiel und Rauschgift) ausgerückt. Diese würden sich mit den Fälschern befassen und waren ebenfalls nächtens bei der Arbeit gewesen, weil sie mit Hochdruck gegen je einen leitenden Beamten der Berliner Finanzverwaltung und des Landesausgleichsamtes ermittelten. Der Vorwurf: Untreue, Betrug und Bestechlichkeit. Die beiden feinen Herren sollten persönlichen Bekannten sogenannte Aufbaudarlehen zugeschanzt haben. Aber nun hatte der Moabiter Haftrichter einen der beiden tatsächlich wieder laufenlassen. Die Kollegen waren auf 180 und nicht gewillt, diese Entscheidung auf sich beruhen zu lassen. Sie ackerten fast rund um die Uhr.


  Für die Abteilungen der Mordkommission in der Friesenstraße machte die Tatsache, dass die Fälscher neben allen anderen Dienstausweisen auch die roten der Kriminalpolizei kopierten, die Angelegenheit zur Ehrensache. Derzeit verwendeten sie zwar meist die Kriminaldienstmarken, die es seit 1953 wieder gab, aber das machte die Angelegenheit auch nicht besser. Welcher Normalbürger vermutete schon eine Fälschung, wenn ihm jemand einen roten Dienstausweis unter die Nase hielt? Und Normalbürger bildeten trotz der alarmierenden Kriminalstatistiken immer noch die Mehrheit in den Westsektoren Berlins.


  Otto Kappe kroch die Kälte in alle Glieder, er spürte seine Nasenspitze schon nicht mehr, die erzwungene Ruhe trug ihren Teil dazu bei. Sie mussten sich still verhalten, um nicht in letzter Sekunde noch unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Hoffentlich kam das vereinbarte Zeichen bald, und sie konnten gemeinsam mit den Kollegen von der Schutzpolizei das Haus stürmen und das Fälschernest ausheben. Doch noch war es nicht so weit. Erst mussten sich alle postiert haben, um jeden möglichen Fluchtweg abzuriegeln.


  So harrte Kriminalkommissar Otto Kappe wartend in dem eisigen Frost aus, klapperte mit den Zähnen und verfluchte den plötzlichen Kälteeinbruch. Bis zu minus 30 Grad waren angekündigt. Für ihn fühlte es sich jetzt schon an wie minus 50. Um sich abzulenken, dachte er darüber nach, was sie mittlerweile über die Fälscherwerkstatt wussten. Neben «Schmuggelkönig» Henry Liebermann gehörten mindestens noch drei weitere Personen der Fälscherbande an: der 39-jährige Graphiker Hans Brecht, der 53-jährige Buchdrucker Johannes Neyd und ein Unbekannter, der Pole sein sollte.


  Liebermann hatten sie geschnappt. Aber die Freude war nur kurz gewesen, denn er hatte geschwiegen wie ein Grab und war kurz darauf aus dem Untersuchungsgefängnis Moabit ausgebrochen. Angeblich lebte er jetzt im Sowjetsektor. Das deutete darauf hin, dass der Staatssicherheitsdienst aus der Zone, kurz SSD, die Finger im Spiel hatte. Deshalb kamen sie wahrscheinlich auch nicht an Liebermann heran. Und obwohl die Fahndung auf Hochtouren lief, schafften es die anderen Fälscher, die Arbeit am Laufen zu halten. Die waren frech wie Bolle. Otto Kappe verstand allerdings noch immer nicht, was den SSD dazu bewogen haben könnte, die Fälscherwerkstatt ausgerechnet in einem Haus in einem der drei Westsektoren einzurichten, wo es in der Zone doch viel sicherer gewesen wäre. Vielleicht war es ihnen einfach zu riskant, die gefälschten Papiere in den Westen zu schmuggeln. Der anonyme Hinweis zum Versteck der Bande hatte jedenfalls glaubwürdig geklungen.


  «Die Kollegen sind an ihrem Platz, die Haustür ist offen. Können wir?», flüsterte Jürgen Rückert. Seine Stimme klang zusätzlich gedämpft durch den Wollschal, den er sich bis unter die Augen gezogen hatte.


  Otto Kappe vertraute Rückert. Sie kannten einander jetzt schon eine ganze Weile, genauer, seit Rückert nach dem Krieg bei der Mordkommission aufgetaucht war. Otto Kappe erinnerte sich noch gut an ihre erste Begegnung – und an seine Verblüffung: Rückert hatte mangels einer eigenen Unterkunft im Westen in der vorangegangenen Nacht auf dem Schreibtisch genächtigt. «Gestatten, Jürgen Rückert», hatte er gesagt und gegrinst. Dann war er vom Schreibtisch geklettert und hatte sich die zerknitterten Klamotten zurechtgezupft. Rückert hatte aus der Zone rübergemacht. «Der Liebe wegen – und weil ich mit den Kommunisten nichts am Hut habe. Ich bin in der SPD und wollte die Zwangsvereinigung mit der KPD nicht mitmachen. Meine Verlobte wohnt in Siemensstadt, aber sie ist gerade mit ihren Eltern im Harz, deswegen konnte ich bei ihr nicht schlafen», berichtete er.


  Komisch, an manche Dinge dachte man lange nicht, und dann fielen sie einem in den unmöglichsten Situationen wieder ein. Inzwischen war Rückert längst verheiratet und Vater.


  Der Einsatzleiter nickte ihnen zu. «Wir können.»


  Otto Kappe peilte die Lage. «Ich gehe voraus», raunte er seinem Kollegen Rückert zu und zog seine FN-Pistole, Kaliber 7,65, Modell 1910, entworfen von John Moses Browning. FN stand für Fabrique Nationale. Dahinter verbarg sich der belgische Waffenhersteller Fabrique Nationale d’Armes de Guerre. Otto Kappe marschierte los, den anderen nach. Rückert ihm hinterher. Sie schlichen mit der Waffe im Anschlag durch die bereits offene Haustür ins Treppenhaus. Einige Kollegen postierten sich an der Treppe zum ersten Stock.


  Der Einsatzleiter klingelte Sturm an der Wohnungstür. Als auch nach dem dritten Versuch niemand öffnete, winkte er den bereits eiligst herbeizitierten Hausmeister heran. Der stand noch immer mit vom Schlaf plissiertem Gesicht in Schlafanzug und Morgenmantel im Hausgang und schlotterte vor sich hin. Auf ein Zeichen hin zückte er seinen großen Schlüsselbund und suchte umständlich einen Schlüssel heraus. Der passte nicht. Er versuchte es mit dem nächsten. Und dann noch einem.


  «Nu machen Sie hinne!», flüsterte der Einsatzleiter.


  Der Hausmeister nickte und suchte hektisch weiter. Der Schlüsselbund klirrte. In der Wohnung blieb es ruhig. In Otto Kappe machte sich der Verdacht breit, dass sie einer Finte aufgesessen waren. Oder dass, wer auch immer in der Wohnung sein mochte, inzwischen vom Geklingel und Geklapper an der Tür aufgewacht sein musste und längst über alle Berge war, wenn er wirklich Dreck am Stecken hatte.


  Erneut ein Fehlversuch. Einer der Männer fluchte. Die Hände des Hausmeisters zitterten. Auch beim fünften Versuch bekam er den Schlüssel nicht ins Schloss. Schließlich aber schaffte er es: Der Schlüssel passte! Alle atmeten erleichtert auf, als die Wohnungstür endlich aufschwang.


  Otto Kappe und Rückert gaben sich gegenseitig Deckung, als sie den Flur betraten. Die Kollegen folgten.


  Plötzlich hörten sie ein Klappern.


  «Hier ist jemand!», brüllte Otto Kappe und rannte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Durchs Küchenfenster, das im böig-scharfen Wind auf und zu schlug, sah Otto eine schwarze, dick vermummte Gestalt in Richtung Admiralsbrücke davoneilen. «Verdammt, warum steht hier niemand unter dem Fenster?» Dann schrie er: «Halt, Polizei! Stehen bleiben!» Und noch einmal: «Stehen bleiben, Polizei! Nehmen Sie die Hände hoch, und bleiben Sie sofort stehen!»


  Die Gestalt hielt kurz inne, griff in die Tasche und hastete weiter.


  «Stehen bleiben, Hände hoch, lassen Sie die Waffe fallen!», donnerte Otto Kappe, hechtete aus dem Küchenfenster und spurtete hinterher.


  Er hörte nicht mehr, wie Kollege Jürgen Rückert sagte: «Hier ist nichts. Keine Druckplatten, kein Papier. Nichts. Die Wohnung ist bis auf die Möbel komplett leer. Auf den ersten Blick wirkt sie, als wäre sie unbewohnt. Keine Photos, keine persönlichen Gegenstände. Der Kohleherd ist allerdings noch lauwarm. Aber schaut mal, kaum noch Glut. Da ist seit gestern Abend nicht mehr nachgelegt worden. Der Kohleeimer ist auch leer. Jemand hat uns aufs Glatteis geführt.»


  Rückert blickte sich um. Die Fensterscheiben begannen bereits zu vereisen. In der Küche stand nur das Nötigste. Der Kohleherd, daneben die Spüle. Der Spalt dazwischen war durch ein fünfzig Zentimeter breites grobes Holzbrett abgedeckt, an dem mit Reißzwecken ein nilgrüner löchriger Fetzen Stoff befestigt war. Solche Arrangements hatte Rückert schon öfter gesehen, dahinter befand sich meist der Mülleimer. Auf einem Wandregal über der Spüle standen drei Teller, zwei Unterteller und zwei Tassen sowie vier leere Einmachgläser. Daneben lag Besteck für zwei Personen: Messer, Gabel, Teelöffel. Ein Kochlöffel, ein Schieber, dazu ein Topf und eine Pfanne stapelten sich ebenfalls auf dem Regal. Ein ordentlich gebügeltes Handtuch ergänzte das Stilleben.


  Rückert beschloss, sich in den anderen Räumen umzusehen. Er lehnte das Küchenfenster an, damit es in der Wohnung nicht noch kälter wurde. Ganz schließen wollte er es nicht, damit der Kollege Kappe wieder hereinkam.


  Im Flur fanden sich nur einige Kleiderhaken an der Wand. Eigentlich waren es nur lange Nägel. An einem hing ein einsamer Kleiderbügel. Die Stube war ähnlich spartanisch eingerichtet. Ein Tisch mit gelacktem Furnier, vier Stühle, an einem war ein Bein gesplittert und mit Paketschnur unbeholfen wieder zusammengebunden worden. Dazu ein Webteppich, der wohl Wohnlichkeit verbreiten sollte, aber kläglich versagte, weil er nicht viel größer als ein Handtuch war.


  Im Schlafzimmer fand Rückert ein unbezogenes Bett. Die Matratze sah fleckig und durchgelegen aus. Der Schrank, Kirsche furniert mit dreitürigem Unterschrank auf dünnen Beinen sowie zwei wuchtigen Türen links und rechts, war ursprünglich wohl eher für ein Wohnzimmer gedacht. Rückert versuchte sich an einer der Türen. Sie klemmte. Er fluchte sehr unvornehm.


  Da fiel ein Schuss. Dann noch einer und noch einer.


  Rückert rannte zurück in die Küche und schaute aus dem Fenster. Die Kollegen schlossen alarmiert zu ihm auf.


  Otto Kappe hatte sich neben eine dunkle, reglos daliegende Gestalt gekniet und wedelte wild mit den Armen.


  «Verdammt! Ick jeh Hilfe holn!», rief einer der Schutzpolizisten. Kurz darauf konnte Rückert hören, wie er die Wohnungen im Haus durchklingelte, um einen Fernsprechapparat zu finden. Die anderen Kollegen sahen sich noch einmal um und marschierten dann, ebenfalls fluchend, in Richtung Wohnungstür.


  Jürgen Rückert nahm sich nicht die Zeit, den offiziellen Weg durchs Treppenhaus zu gehen, sondern kletterte wie vorhin Otto Kappe aus dem Küchenfenster und rannte zu seinem Kollegen.


  Otto Kappe schaute zu ihm auf, in seinen Augen stand Fassungslosigkeit. «Warum ist sie nicht stehen geblieben? Warum ist sie bloß nicht stehen geblieben? Und dann hat sie auch noch eine Waffe aus ihrer Tasche geholt. Was hätte ich denn tun sollen, Rückert? Ich hatte doch keine andere Wahl!»


  «Sie sagten ‹sie›?»


  «Ja, das ist ’ne Frau.»


  «Verfluchte Scheiße, auch das noch!» Jürgen Rückert schaute genauer hin. Tatsächlich, da lag eine Frau. Schmal, bleich, mit geschlossenen Augen und ohne Bewusstsein. Sie hat das Gesicht eines Engels, dachte er. Wie alt sie wohl sein mochte? Es war schwer zu sagen, so um die 35 vielleicht. Wegen der dunklen Wollmütze waren ihre Haare nicht zu erkennen. Unter ihrem Kopf breitete sich eine Blutlache aus.


  «Wir müssen was tun, sie verblutet uns!», sagte Otto Kappe verzweifelt. Dann zog er seine Jacke aus und legte sie über die Reglose. «Sie erfriert noch. Warum kommt denn niemand?»


  «Verdammter Mist!», knurrte Rückert. Er war froh, dass er nicht in der Haut seines Kollegen steckte. Dessen bleiches Gesicht zeigte, wie sehr ihm die Angelegenheit unter die Haut ging. Rückert schaute sich um. «Ich seh keine Waffe», rutschte es ihm heraus.


  «Da muss aber eine sein! Ich hab sie doch genau gesehen», stammelte Otto Kappe.


  Rückert legte dem Kollegen beruhigend die Hand auf die Schulter. «Ist wahrscheinlich weggeschleudert worden, als die Frau fiel. Wir werden sie schon finden.»


  Endlich kam der Sanka. Die Sanitäter luden die Frau ein und rasten unter viel Tatütata mit Blaulicht davon. Otto Kappe schaute dem Gefährt mit unglücklichem Blick nach.


  «Wird schon. Wird alles nicht so heiß gegessen wie gekocht», versuchte Rückert den Kollegen zu trösten.


  Das schmale Mädchen mit den kurzen Haaren und den Klamotten eines Jungen, das sich in den Spalt zwischen dem Kohleherd und der Spüle gekauert hatte, schob den nilgrünen Vorhang zur Seite, schlich sich ans Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Es sah zwei Männer, die dem davonjagenden Saniwagen nachschauten, und hatte alle Mühe, ein entsetztes Wimmern zu unterdrücken.


  KAPITEL ZWEI


  in dem Hermann Kappe von seinem Neffen um Hilfe gebeten wird


  «HERMANN, nu komm schon, los, raus! Du kannst doch nicht ewig hier herumsitzen!», drängte Klara Kappe den Angetrauten.


  «Doch, ich kann, ich bin Rentner», brummte der. «Wieso willst du ausgerechnet heute auf den Wochenmarkt am Rathaus Steglitz? Bei dieser Saukälte!»


  «Hermann, es gibt kein schlechtes Wetter, es gibt bloß falsche Kleidung. Nu komm schon!»


  «Hast du denn nicht Radio gehört? Es soll noch kälter werden!»


  «In Steglitz gibt es die besten Bücklinge. Du magst doch Bücklinge. Also komm! Und natürlich hab ich Radio gehört. Auf der Eisbahn an der Ecke Innstraße und Sonnenallee herrscht Hochbetrieb, haben sie in den Nachrichten gesagt. Außerdem hat bei Wertheim in der Schloßstraße der Schlussverkauf angefangen. Da gibt es Preisnachlass. Wir müssen uns beeilen, sonst finden wir nichts mehr, weil die guten Sachen alle schon weg sind. Ich brauche dringend neue Handschuhe und du einen Pullover.»


  «Im Radio haben sie aber auch gesagt, dass es wegen der Kälte schon den ersten Verkehrstoten gegeben hat», erwiderte Kappe anklagend. «Einen Pensionär.»


  «Einen stinkbesoffenen Pensionär. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß. Er kam aus Charlottenburg, erinnere ich mich nur.»


  «Gustav Kuckulei.»


  «Wie bitte?»


  «Gustav Kuckulei hieß er.»


  «Ach so. Jedenfalls könnte er noch leben, wenn er nicht versucht hätte, in besoffenem Zustand die Kantstraße zu überqueren.»


  «Und seine Begleiterin wurde schwer verletzt», ergänzte Kappe. «Meine alten Pullover sind doch noch gut. Und die Marktleute sind bestimmt alle daheimgeblieben bei der Kälte da draußen.»


  «Glaub ich nicht. Höchstens die mit den Bananen und Apfelsinen oder den Kartoffeln, weil die kälteempfindlich sind. Komm jetzt, du alter Nieselpriem!», sagte Klara betont fröhlich. Doch in ihrer Stimme war ein Unterton, der Kappe klarmachte, dass sie in dieser Angelegenheit nicht mit sich spaßen ließ.


  Er versuchte es dennoch und verwies auf den Wetterbericht des Instituts für Meteorologie der Freien Universität im Telegraf. Die Karte mit den Hochs und Tiefs sowie den Isobaren prangte direkt über der Anzeige von Wertheim zum Winterschlussverkauf: Für unsere Stammkunden die richtige Lösung gefunden.


  Kappe ignorierte Wertheim. Er las laut vor: «Unverändert liegt das Zentrum des Kälteblocks Xanthos über Nordskandinavien. Dabei rückt jetzt der Kältepol selbst, der ganz Mittel- und Westrussland mit Extremtemperaturen bis unter minus 40 Grad heimsucht, direkt auf Mitteleuropa vor und wird uns heute oder morgen überqueren. Glücklicherweise wird der sibirischen Luft aber über dem schneefreien Boden in der Umgebung Berlins auch einige Wärme zugeführt, so dass hier die Tiefsttemperaturen nicht diesen Grad erreichen werden.»


  «Na siehste!», sagte Klara. «Außerdem scheint draußen die Sonne.»


  «Aber hier, hier steht es», fuhr Kappe in einem letzten verzweifelten Versuch fort, den Gang in die Kälte doch noch abzuwenden. «Vorhersage für Berlin und die weitere Umgebung bis Donnerstag früh: Bei anhaltend stark böigem Ost- bis Nordwind noch fortschreitende Frostverschärfung und in der weiteren Umgebung sogar bis minus 25 Grad und selbst Tagestemperaturen trotz Sonnenscheins nicht viel höher als minus 20 Grad. Weitere Aussichten: Auch nach dem jetzt zu erwartenden Höhepunkt der Kältewelle nur geringe Frostveränderung.»


  «Dann sollten wir schnellstens los und einkaufen, ehe es noch kälter wird. Auf dem Wochenmarkt am Rathaus Steglitz gibt es nun mal einfach die Bücklinge, die du am liebsten magst, Kappe.»


  Wenn Klara ihn Kappe nannte statt Hermann, war jeder Widerspruch zwecklos. Das wusste er aus langjähriger Eheerfahrung. Und so fanden sich Hermann und Klara Kappe eine Stunde später bei minus 15 Grad auf dem Wochenmarkt am Steglitzer Rathaus wieder, vermummt wie die Teilnehmer einer Polarexpedition.


  Die Eierhändlerin war da und fror ebenso erbärmlich wie Kappe, während Klara das alles nichts auszumachen schien. «Dienst am Kunden», erklärte die Eierfrau auf seine knurrige Nachfrage, warum sie diese ungemütliche Situation auf sich nehme. Klara strahlte sie freundlich an und kaufte zehn Eier.


  Auch der Knoblauch- und Majoranspezialist war gekommen. Er wärmte seine Hände an einem unter der Markise baumelnden Konservendosen-Holzkohleöfchen. Kappe sah ihm neidvoll zu. Dann hustete er betont laut. Der Kräutermann hatte auch Hustenbonbons. Klara kaufte ihm welche ab und zog Kappe dann vorbei an den Ständen der Rosinen-, Nudel-, Wollsocken- und Bohnerwachsbranche. Der weiße Käse, das Gewürzgurkenwasser, die Sülze, selbst das Salatöl waren gefroren, sah Kappe und tat sich selbst leid. Die Händler standen bibbernd hinter ihren Tischen, teils in Holz-, teils in Filzschuhen, und trösteten sich über die ausbleibende Kundschaft mit heißem Kaffee aus Thermosflaschen hinweg. Der einzige Stand, der gute Geschäfte machte, war der mit den heißen Würstchen und dem Glühwein.


  Doch Klara strebte auch daran vorbei zu ihrem Lieblingsfischstand. «Kann ich zwei Bücklinge mit Rogen haben?»


  «Welche hätten Se denn gerne, Jnädige?», nuschelte die Fischfrau hinter ihrem Schal hervor.


  Klara Kappe schaute sich alle genau an. «Den da. Und den.»


  Die Fischfrau nickte, legte die Fische auf Zeitungspapier, schlug sie aber noch nicht ein, sondern streckte sie Klara entgegen. «Rogen in Hülle und Fülle. Wolln Se mal drückn?»


  Klaras prüfender Daumendruck scheiterte am Glatteis auf den Bücklingsbäuchen, die Finger rutschten ab. Sie hatte ein Einsehen. «Ich nehm sie», erklärte sie. Sodann sagte sie in Richtung ihres Ehemanns: «Lass uns heimgehen!»


  Kappe war sehr erleichtert und erinnerte sein Eheweib lieber nicht daran, dass sie eigentlich noch zu Wertheim gewollt hatte. Er hasste die Drängelei und das Einkaufen in Kleidergeschäften, erst recht, wenn er so dick vermummelt wie jetzt in die Wärme eines Ladens sollte. Im Schlussverkauf an den Wühltischen war es immer besonders schlimm.


  Seine Erleichterung währte nicht lange. Als sie vor dem Haus an der Wartburgstraße ankamen, in dem ihre Wohnung lag, trafen sie Otto vor der Haustür an.


  «Was machst du denn hier?», nuschelte Kappe mit halberfrorenen Lippen und schaute seinen Neffen erstaunt an.


  «Ich brauch deine Hilfe, Onkel Hermann. Dringend!»


  «So, so», meinte Hermann Kappe.


  «Das können wir bereden, wenn wir in der Wohnung sind», fuhr Klara dazwischen. «Im Warmen.»


  «Ach nee, guck an, jetzt frierst du auch!», konstatierte Kappe nicht ohne eine gewisse Befriedigung. «Dann lass uns mal nach oben gehen.» Oben, das bedeutete dritter Stock rechts.


  «Ich bin suspendiert», war das Erste, was Otto sagte, nachdem sie sich aus ihren Winterklamotten geschält hatten und er seinem Onkel in der Stube gegenübersaß. Er auf dem Sofa, Hermann Kappe in seinem Lieblingssessel. Klara werkelte in der Küche. Sie hatte den Männern einen heißen Grog versprochen.


  Kappe traute seinen Ohren nicht. «Wie bitte?»


  «Du hast richtig gehört: Ich bin suspendiert.»


  «Aber um Himmels willen, Junge, was ist denn passiert?»


  Hermann Kappe nannte seinen Neffen noch immer Junge, obwohl der inzwischen auch schon Mitte vierzig war. Otto hatte mit 25 Jahren als Kriminalassistent bei der Kriminalpolizei angefangen, damals noch am Alexanderplatz. Dort gab es nun seit 1948 ein Polizeipräsidium Ost: in der Neuen Königstraße 27 bis 37, im ehemaligen Karstadt-Haus. Das Präsidium West war 1951 in einen Gebäudeteil des Flughafens Tempelhof gezogen, die Adresse lautete: Tempelhofer Damm 1 bis 7, Berlin 42. Die Kriminalpolizei war noch in der Friesenstraße geblieben, doch ein Umzug nach Schöneberg stand bevor. In Hermann Kappes letzten Dienstjahren als Kriminaler hatten Onkel und Neffe Kappe zusammengearbeitet.


  Hartmut, Hermann Kappes ältester Sohn, tat in der Zone Dienst und war aufgrund seiner guten Arbeit sogar schon zum Major aufgestiegen. Hermann Kappe war sich nicht sicher, ob das nun ein Grund war, stolz auf seinen Ältesten zu sein. Zumindest in dieser einen Hinsicht war er froh, seit nunmehr zwei Jahren pensioniert zu sein: Endlich arbeiteten er und sein Sohn nicht mehr für «feindliche Lager». Die Teilung Berlins hatte Vater und Sohn einander entfremdet. Das schmerzte.


  Um sein Verhältnis zu Heinzi, seinem Jüngsten, stand es auch nicht zum Besten. Karl-Heinz würde wohl für immer das Sorgenkind bleiben. Der Junge war nach dem Krieg vollends in ein zwielichtiges Milieu abgerutscht. Eigentlich wusste Kappe gar nicht genau, was sein Heinzi tat, wovon er lebte, und vor allem, was er fühlte. Zwischen ihm und seinem einstigen Liebling hatten die Jahre ebenfalls eine tiefe Kluft entstehen lassen. Zurzeit verkaufte Heinzi, nach außen ganz der seriöse Geschäftsmann, Kies aus seiner Grube am Teufelsberg. Ganz so seriös schien es allerdings bei seinen Kieslieferungen an Mitglieder der Berliner Baumafia nicht zuzugehen. Jedenfalls verdiente er offenbar viel Schotter mit dem Kies. Immerhin konnte Heinzi sich eine schicke Wohnung an der Steglitzer Ahornstraße leisten.


  Mit Otto war das anders, der stand ihm näher. Er war so etwas wie sein Nachfolger bei der Kripo geworden. Ja, sein Neffe war ihm in vielerlei Hinsicht vertrauter als seine beiden Söhne, denn dessen Verstand arbeitete ähnlich. Kappe bewunderte Otto sogar hin und wieder für dessen messerscharfe Intelligenz, besonders aber für seine Redegewandtheit und Schlagfertigkeit – wenn es sein musste, mit ätzender Berliner Kodderschnauze. Als einer, der aus dem Fischerdorf Wendisch Rietz stammte, fühlte sich Kappe im Berliner Jargon noch immer nicht so heimisch wie der Neffe, der eine echte Berliner Pflanze war.


  Äußerlich waren er und Otto sehr unterschiedlich. Er, Hermann Kappe, war eher kompakt gebaut. Otto hingegen hatte früher die Figur eines Mittelstreckenläufers gehabt: lang, mit sehnigen Beinen, kein Gramm Fett am Leib. Letzteres hatte sich inzwischen geändert. Er war zwar noch immer gut in Schuss, aber seine Sportlerfigur hatte einige Ausbuchtungen bekommen. Dennoch hatte er sich etwas Jungenhaftes bewahrt, trotz des Sumpfes, in dem er aufgrund seines Berufs immer wieder wühlen musste.


  Wie alt war Peterchen jetzt, Ottos und Gertruds Sohn? Fünfzehn, rechnete Kappe aus. Herrgott, wie die Zeit verging!


  Klara und Gertrud, auch Trudchen genannt, verstanden sich prima. Kappe konnte sich noch gut erinnern: Otto hatte seine Gertrud bei der Aufklärung eines Mordfalls in der Kakao- und Schokoladenfabrik Greiser & Dobritz in Kreuzberg kennengelernt. Anfangs war Hermann Kappe Gertrud gegenüber eher reserviert gewesen. Sie stammte aus einer strenggläubigen Familie, und er hatte befürchtet, sie könne zu jenen Bigotten gehören, die sonntags in die Kirchen rannten und während der Woche über andere herzogen. Doch so eine war Gertrud nicht, wie Klara und er schnell festgestellt hatten. Inzwischen waren die beiden Frauen Freundinnen.


  Das alles ging Kappe durch den Kopf, während er auf die Antwort seines Neffen wartete.


  Otto druckste herum, und zu seiner Verblüffung sah Kappe, dass dessen Augen wässrig wurden.


  «Junge, nun red endlich! Was ist passiert?»


  «Ich hab eine Frau angeschossen. Sie liegt im Urban-Krankenhaus.» Er machte eine Pause. Dann brach es aus ihm heraus. «Wir wollten eine Fälscherwerkstatt ausheben, in einer Wohnung am Fraenkelufer. Aber der Tipp, den wir bekommen hatten, war ’ne Ente. Jedenfalls is die Frau aus’m Küchenfenster raus und weggelaufen. Da war aber noch nicht klar, dass in der Wohnung gar keine Fälscherwerkstatt existiert. Ich bin ihr also hinterhergerannt und hab immer wieder gerufen, dass ich von der Polizei bin und sie stehen bleiben solle. Dann hat sie eine Waffe aus der Tasche gezogen…»


  «Aber dann hast du doch ganz nach Vorschrift gehandelt. Wo liegt das Problem? Weshalb bist du suspendiert?»


  «Die Waffe wurde nicht gefunden», antwortete Otto leise. Dem angespannten Klang seiner Stimme entnahm Kappe, wie sehr ihm die Sache an die Nieren ging.


  «O Junge!», sagte Kappe.


  «Da ist noch was. Ich hab nur einmal geschossen, ganz sicher. Es sind aber drei Schüsse gefallen. Die Kollegen haben das auch gehört. Sie suchen jetzt alles nach Patronenhülsen ab, aber bisher Fehlanzeige. Da stimmt doch was nicht! Onkel Hermann, kannst du mir helfen? Wenn die Frau es nicht war, die geschossen hat, wer dann? Vielleicht hat es jemand auf die Frau abgesehen und die günstige Gelegenheit der Razzia genutzt. Wenn du mich fragst, dann hieße das doch, ich sitze tief im Schlamassel und sie schwebt in Gefahr.»


  «Oder der Tipp war doch keine Ente, und jemand hat auf dich geschossen, Junge.»


  «Das glaub ich nicht. Warum sollte das jemand tun?»


  «Vielleicht waren die Fälscher doch in der Wohnung und sauer, dass sie wegen euch flüchten mussten. Könnte doch sein.»


  «Ach, Onkel Hermann, das ist alles Stochern im Nebel. Jetzt muss ich erst mal meine Unschuld beweisen. Hilfst du mir?»


  «Selbstverständlich! Was kann ich tun?»


  «Auf jeden Fall ist an der Sache was faul. Ich muss einfach wissen, was dahintersteckt – darf aber vorerst nicht mehr ermitteln. Wie soll ich das denn aushalten? Einfach nur rumsitzen, das kann ich nicht! Ich würde wenigstens gerne zu der Frau ins Urban-Krankenhaus gehen, um mich zu entschuldigen. Falls sie mich überhaupt sehen will. Es ist vielleicht besser, ich hab jemanden dabei, einen Zeugen, zur Sicherheit. Damit nicht noch irgendwer denkt, ich wolle sie beeinflussen oder so. Na ja, und du bist auch ein erfahrener Mann, vielleicht könnest du…»


  «Jut, machen wir! Wann willste hin?»


  Otto sah ihn flehend an. «Am liebsten gleich. Ich bin unruhig, solange ich nicht weiß, wie es der Frau geht. Außerdem hab ich nichts anderes zu tun.»


  «Weiß Trudchen schon davon?»


  Otto schüttelte den Kopf. Er sah aus wie ein geprügelter Hund. «Nee, hab meiner Frau noch nix gesagt.»


  Kappe nickte. «Dann lass uns gehen!» Er stand auf, stapfte in den Gang und wickelte sich wieder in seine Polarausrüstung, die am Kleiderhaken an der Wohnungstür hing. Otto tat es ihm gleich.


  Klara, die noch immer in der Küche herumfuhrwerkte, sie aber offenbar gehört hatte, riss die Tür auf, und ein appetitlicher Geruch von gebratenen Bücklingen strömte ihnen entgegen. «Grog kommt gleich. Otto, willst du mitessen?» Sie stockte. «Nanu, wo wollt ihr denn hin?»


  Die beiden Männer sahen sich verlegen an. «Wir haben noch einen Krankenbesuch zu machen, bei einer Bekannten von uns beiden», schwindelte Hermann Kappe. Erst mal hatte Gertrud das Recht, von der misslichen Lage zu erfahren, in der ihr Mann steckte. Klara konnte er das alles später noch erklären.


  «Muss das jetzt sein? Ich meine, das Essen ist bald fertig – Bückling, Bratkartoffeln und dicke Bohnen. Kommt ihr bald wieder?»


  «Ich bleib nicht lang», versprach Kappe.


  Und Otto sagte: «Tut mir leid, Tante Klara! Danke für das Angebot, aber ich ess wohl lieber daheim. Trudchen wartet auf mich.»


  Bevor Klara Kappe noch eine weitere Bemerkung machen konnte, waren die Männer aus der Wohnung und zogen die Tür hinter sich zu.


  Anfangs wollte ihnen im Urban-Krankenhaus niemand sagen, in welchem Zimmer sich die Frau befand, die an diesem Morgen angeschossen worden war. Also zückte Otto doch seine Dienstmarke. Daraufhin erfuhren sie, dass die Verwundete auf der Inneren lag. Die Stationsschwester erklärte ihnen, dass es ihr gutgehe. Es sei viel weniger schlimm, als anfangs befürchtet. Die stark blutende Wunde am Hinterkopf, wohl durch den Sturz verursacht, sei genäht worden. Die Schussverletzung habe sich als Streifschuss an der rechten Seite entpuppt, der keine größeren Schäden angerichtet habe, vor allem keine inneren Verletzungen.


  Kappe konnte an Ottos Gesichtsausdruck sehen, dass dem ein ganzes Gebirge vom Herzen fiel. Obwohl er suspendiert blieb, bis bewiesen war, dass er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.


  Schon sehr viel entspannter, traten sie ins Krankenzimmer der Patientin. Aus drei Betten schauten ihnen Frauengesichter entgegen, die Otto fremd waren Das vierte Bett war leer.


  «Wo ist sie?», stammelte Otto.


  Eine ältere dicke Frau lächelte milde. Eine andere, wohl mittleren Alters, schnaufte nur und schloss die Augen. Die dritte, um die dreißig vielleicht, fragte: «Sind Sie der Mann von ihr?»


  «Kriminalpolizei», sagte Hermann Kappe an Ottos Stelle. «Wo ist Ihre Zimmergenossin? Wir müssen ihr ein paar Fragen stellen.»


  «Wech», antwortete die ältere Frau.


  «Was heißt wech?», fragte Kappe senior verblüfft.


  «Seit wann verstehn die Berliner Kriminaler kein Deutsch mehr? Wech. Wissen Se nich, wat dit heeßt? Ick hätt jetzt jern meine Ruhe. Sie sind hier nämlich innem Krankenzimmer, und mich ham se erst gestern Morgn operiert. Also!» Damit schloss die mittelalte Patientin wieder die Augen.


  «Aber sie kann doch nicht einfach so…», hob Otto an.


  «Ida hat gesagt, sie müsse dringend weg, hat ihre Sachen gepackt und sich aus dem Zimmer geschlichen. Die Schwestern wissen noch nichts davon. Sie hat uns beschworen zu warten, bis wir was sagen», erwiderte die junge Frau.


  «Ida heißt sie also», sagte Hermann Kappe.


  «Hat se jesacht», fiel die Dicke ungeduldig ein.


  «Und warum wollte sie so dringend weg?»


  «Dit hat se nich jesagt», antwortete die am Vortag Operierte. «Also, jehn Se nu?»


  «Ja, wir gehen ja schon», sagte Kappe.


  Als sie den Stationsarzt endlich aufgetrieben hatten, konnte der ihnen auch nicht mehr sagen. Er wusste noch nicht einmal, wie die verschwundene Patientin mit Nachnamen hieß, und zuckte nur müde mit den Schultern. Es sei zu viel zu tun. Ständig kämen Leute mit Erfrierungen oder Brüchen nach Stürzen auf glatten Bürgersteigen rein. Er komme kaum nach. Aber vielleicht wüssten die Kollegen in der Notaufnahme mehr.


  Die junge Krankenschwester, die dort Dienst tat, war geschockt, als sie vom Verschwinden der Frau erfuhr. Papiere habe diese nicht bei sich gehabt. Sie habe sich zudem geweigert, ihren Namen zu nennen. Weil sie sehr verwirrt gewirkt, offenbar unter Schock gestanden und stark aus einer Kopfwunde geblutet habe, sei sie von der Notaufnahme zunächst in die Chirurgie überwiesen worden. Es sei dringender gewesen, das Blut zu stillen und die Schusswunde zu versorgen, als Papiere auszufüllen. Danach sei sie auf die Innere verlegt worden. Eigentlich habe sie demnächst nach ihr schauen wollen.


  «Aber nun ist sie weg», sagte Hermann Kappe.


  «Ja, nun ist sie weg», wiederholte sein Neffe.


  «Und was machen wir nun?», fragte die Krankenschwester.


  «Gute Frage», sagte Hermann Kappe. «Ich denke, wer die Rechnung bezahlt, müssen Sie selbst klären. Wir gehen dann.» Damit nickte er der Schwester zu und machte sich mit Otto auf den Weg nach draußen. «Und wir beiden Hübschen, lieber Neffe, sollten herausfinden, wem die fragliche Wohnung eigentlich gehört», fügte er an, während sie durch den Flur marschierten.


  Otto nickte. «Ich werd meine Quellen anzapfen. Das solltest du am besten auch tun, Onkel Hermann. Vielleicht kriegn wir denn ’nen Hinweis, woher der Tipp jekommen is.»


  «Männerstimme? Frauenstimme?», hakte Kappe nach.


  «Wees ick nich.»


  «Dann wissen wir wirklich nicht viel», antwortete Kappe, machte aber ein zufriedenes Gesicht. Die Entwicklung war zwar sehr unerfreulich, aber ihre Nachforschungen schienen Otto ein wenig abzulenken, er wirkte schon ein wenig gefasster. Und er selbst konnte endlich mal wieder arbeiten, anstatt Klara auf Märkte zu begleiten und Bücklinge zu kaufen. Dass er seinem Neffen half, dagegen konnte selbst Klara nichts einwenden. «Wie ist das mit deinen Kollegen? Könntest du jemanden von ihnen um Hilfe bitten? Wir werden sie wohl brauchen.»


  Otto zögerte eine Weile und nickte dann. «Günther Kynast. Der ist ziemlich schnoddrig, gibt sich abgebrüht, aber eigentlich ist er ’ne gute Seele. Rückert natürlich. Und dann noch Hans-Gert.»


  «Hans-Gert? Der Enkel vom ollen Gustav Galgenberg? Ich dachte, der sollte versetzt werden.»


  «Nee, sie haben ihn dann doch hierbehalten. Der Chef war wohl der Meinung, Kappe zwei und Galgenberg zwei könnten ein gutes Team ergeben. Allerdings ist Hans-Gert gerade im Urlaub, er kommt nächste Woche wieder.»


  «Dann ist ja gut», meinte Kappe und bekam Sehnsucht nach dem ollen Gustav Galgenberg. Der sah längst die Primeln von unten. Wenn dessen Enkel so gut mit Otto zusammenarbeitete wie er einst mit Galgenberg, dann konnten alle sich glücklich schätzen. «Vielleicht sollten wir damit anfangen, dass wir uns die Wohnung am Fraenkelufer noch mal genauer anschauen. Womöglich ist der Inhaber oder die Inhaberin jetzt zu Hause. Wenn wir Glück haben, handelt es sich sogar um diese Ida Sowieso, und wir können mit ihr reden.»


  KAPITEL DREI


  in dem eine Frau verzweifelt nach ihrer Nichte sucht


  IDA BERKOWITZ hielt sich den ganzen Tag über in U-Bahn-Schächten und S-Bahnhöfen warm. Niemand achtete auf die schmale Frau mit dem grauen Wollschal über den Haaren, die in dem schweren Ulstermantel fast versank und sich mal da und mal dort hinsetzte. Manchmal zuckte sie zusammen, wenn die Wunde unter dem breiten Verband nach einer unbedachten Bewegung schmerzte. Keiner bemerkte es. Alle wollten nur eiligst von A nach B, vor allem aber schnellstens ins Warme.


  Das war nicht ganz einfach, denn vor der Kälte kapitulierte nicht nur die Bevölkerung, sondern immer wieder auch die Technik. Es gab Oberleitungsschäden, und die Schienen waren teilweise durch den Frost geborsten. Die BVG bemühte sich zwar um Ersatzrouten und Ersatzfahrzeuge, aber das entspannte die Lage nur unwesentlich. Die Busse, die fuhren, waren brechend voll. Auf den Straßen herrschte allenthalben Chaos. Nicht weil viel Schnee gelegen hätte, sondern wegen der vielen Wasserrohrbrüche und weil Autos aller Fabrikate den Dienst versagten.


  Überall, wo sich Menschen trafen, war die Kälte deshalb das beherrschende Thema. Während Ida Berkowitz durch Straßen, Tunnelschächte und U-Bahnhöfe irrte, fing sie im Vorübergehen Gesprächsfetzen auf. Die Boote der Wasserschutzpolizei konnten nicht mehr auslaufen, vom kleinsten Rinnsal bis hin zum Großen Wannsee war inzwischen alles zugefroren. In einigen Schulen waren sogar «Kälteferien» angeordnet worden, obwohl es so etwas in Berlin offiziell gar nicht gab. Die Leute unterhielten sich auch darüber, dass die Revierstreifen, die Funkwagenbesatzungen und die Verkehrspolizisten in Anbetracht des Frostes nicht länger als eine Stunde am Stück und nicht mehr als sechs Stunden am Tag Außendienst tun durften. Selbst in der Landespolizeidirektion schenkten sie heißen Tee aus. Die Verkehrsposten der Polizei bekamen auf Anordnung des Kommandos der Schutzpolizei Tee mit Rum in Thermoskannen mit. Die Eil- und Telegrammboten sowie die Briefträger konnten sich alle drei Stunden bei Tee im Postamt aufwärmen. Die Kraftfahrer der Post erhielten ebenfalls eine warme Stärkung, wenn um 10 Uhr morgens bereits 10 Grad Kälte herrschten.


  Ida hatte keinen heißen Tee. Sie fror trotz des schweren Herrenmantels und des wärmenden Muffs für die Hände erbärmlich. Der Frost war ihr inzwischen durch die undichten Sohlen der Stiefeletten bis in die Seele gekrochen. Und sie hatte große Angst um Lenchen. Hoffentlich war ihre Nichte schlau gewesen und hatte sich in der Wohnung versteckt gehalten. Hoffentlich hatten die Polizisten sie nicht entdeckt. Und, das machte Ida die größten Sorgen, hoffentlich auch nicht die anderen. Die sie unter Druck setzten und sie zwingen wollten, für sie zu spionieren. Wenn sie es genau nahm, hatte sie eigentlich nur eine Hoffnung: dass sie Lenchen nicht erwischten, weil ihre Nichte offiziell überhaupt nicht existierte. Wenn sie erfuhren, dass es das Mädchen gab, würden sie es sicherlich holen kommen. In der Zone waren sie nicht zimperlich, wenn es um die Kinder verurteilter Zuchthäuslerinnen ging. Fünfzehn Jahre hatte ihre Schwester Ursula im Januar bei ihrem Prozess vor dem Stadtgericht bekommen. Nein, in der Zone durften sie auf keinen Fall herausfinden, dass es Lenchen gab. Sonst würden sie die uneheliche Tochter der Zuchthäuslerin wegholen, sie vielleicht sogar entführen und in eine parteikonforme Pflegefamilie stecken. So etwas hörte man immer wieder.


  Und sie selbst? Warum schoss jemand auf sie? Sie hatte doch getan, was sie wollten. Vielleicht waren sie es auch gar nicht gewesen. Aber wer sonst sollte so etwas tun?


  Sie dachte an Ursula, ihre kleine Schwester Ursula. Die gehörte zu denen, die in den Zeitungen der Zone KgU-Banditen genannt wurden. KgU stand für «Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit» – eine von den Amerikanern unterstützte West-Berliner Organisation, die in der Zone den Widerstand gegen die SED unterstützte. In der Berliner Zeitung war Ursula als gewissenlos und frech beschrieben worden, als Seelenverkäuferin, die nicht menschlich denke und fühle, als Agentin der KgU-Verbrecherzentrale, die Namen und Adressen von Mitarbeitern volkseigener Betriebe an den Westen verkauft haben solle. Ida erinnerte sich genau an die Sätze, hatte sie immer und immer wieder gelesen.


  Ungerührt bekannte die Berkowitz auf die Frage des Gerichtsvorsitzenden, ob sie den Hauptagenten Latschetschek – mit dem sie schlief, als ihr Mann im Krankenhaus lag – nach dem Wofür gefragt habe: «Er sagte mir, dass es für die Ernst-Ring-Straße sei.» Vorsitzender: «Wussten Sie, was da ist?» Angeklagte: «Ja, ich wusste aus Unterhaltungen, dass dort die KgU-Zentrale ist. Ich wusste, dass man es für Spionagezwecke haben wollte.»


  Spionagezwecke – wie sich das anhörte! Anfangs war es bei der KgU doch nur darum gegangen, eine Datei für einen Suchdienst aufzubauen, der in der Sowjetunion vermissten deutschen Soldaten nachspürte und damit den Angehörigen, denen der Suchdienst des Roten Kreuzes nicht helfen konnte, endlich Klarheit darüber verschaffen konnte, warum ihre Männer, Söhne und Brüder nicht längst heimgekehrt waren. Und ja, es ging auch um Vergeltung. Für das, was nach Kriegsende mit den Frauen geschehen war. Zum Beispiel mit Ursula, der angehenden Ingenieurin, die ihrer Tochter Lenchen niemals in die Augen sehen konnte.


  Und so hatte Ida ihre Nichte Lenchen zu sich genommen, das Kind, von dem niemand wissen durfte. Auf Letzterem hatte Ursula bestanden. Latschetschek – mit dem sie schlief. Ida fragte sich, wo sie das nun wieder herhatten. Ursula hatte keinen Geliebten. Sie schlief mit keinem Mann. Seit damals nicht mehr.


  Was geschehen war, konnte niemand ändern. Doch Ida durfte nicht zulassen, dass sie Lenchen bekamen. Obwohl sie zunehmend Schwierigkeiten miteinander hatten, liebte sie das Mädchen von Herzen.


  Lenchen war meist in sich gekehrt und ertrug es nicht, wenn man ihr zu nahe kam. Sie überfielen dann regelrechte Tobsuchtsanfälle, bei denen sie nicht mehr zu wissen schien, was sie tat. Ida hatte sich mehr als einmal gefragt, ob sich die Umstände der Zeugung eines Kindes vom Moment der ersten Teilung der Eizelle an in der Seele eines Fötus festsetzen konnten. Aber sie wusste, dass das Unsinn war.


  Nein, es war nicht immer einfach gewesen mit Lenchen. Dennoch hatte sie ihre Nichte so gut es ging selbst unterrichtet und sie, wann immer es ihr möglich gewesen war, nach draußen gebracht und ihr die Welt außerhalb der Wohnung gezeigt. Seltsamerweise hatte es Lenchen in den ersten Jahren nicht viel ausgemacht, die meiste Zeit ihres Lebens drinnen zu verbringen. Doch das hatte sich inzwischen vollkommen geändert.


  Vielleicht lagen ihre zunehmenden Probleme mit dem Kind auch daran, dass Lenchen langsam zu begreifen begann, dass bei ihr einiges anders war als bei anderen Kindern. Sie stellte Fragen. Aber Lenchen war doch erst elf Jahre alt! Was hätte sie ihr antworten sollen? Ida spürte, dass ihre Nichte ihr nicht mehr vertraute. Sie wurde zunehmend verstockter, und inzwischen verschwand sie einfach immer wieder tagelang. Ida hatte den Verdacht, dass sie stahl. Sie hatte Lenchen vorsichtig darauf angesprochen. Doch diese hatte äußerst aggressiv auf ihre Vorhaltungen reagiert und war dann wieder einmal einfach abgehauen.


  Sie konnte das Kind doch nicht einsperren! Lenchen hatte recht, wenn sie Aufklärung einforderte und fragte: «Warum muss ich mich immer verstecken? Warum darf niemand wissen, dass es mich gibt? Weil du dich für mich schämst? Weil du nicht willst, dass die Leute von deiner unehelichen Tochter wissen?» Lenchen hielt sie für ihre Mutter. Das Kind wusste von nichts. Wie sollte man ihm auch sagen, dass es das Ergebnis einer Vergewaltigung war und die wirkliche Mutter seine Gegenwart nicht ertrug? Dass die Mutter im Zuchthaus saß und ihr Vermögen eingezogen worden war. Wie sollte man das einem Kind sagen?


  Anfangs waren Ursula und sie tatsächlich bei einigen kleineren Sabotageakten der KgU dabei gewesen, aber inzwischen schon lange nicht mehr – nicht mehr, seit es 1951 und 1952 eine Welle von Todesurteilen in der DDR gegeben hatte. 250 Angeklagte hatten vor Sowjetgerichten gestanden, 70 Todesurteile wegen «konterrevolutionärer Verbrechen» hatten die Militärtribunale auf der Grundlage des Artikels 58 aus dem Strafgesetzbuch der RFSSR, der Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjetrepubliken, ausgesprochen. Das durften sie seit dem Vertrag von Jalta und dem Genfer Abkommen von 1949. Ursulas Mann hatten sie auch hingerichtet. Ulrich, von dem sie sich gleich nach der Vergewaltigung hatte scheiden lassen und der weder von der Gewalttat noch von Lenchen je etwas erfahren hatte.


  Ein halbes Jahr vor Ursulas Verhaftung hatte Ida sich zusammen mit Lenchen eine Bleibe im Westen gesucht. «Republikflucht» nannten sie das in der Zone. Darauf standen schwere Strafen. Dann war sie zur SPD und zur KgU gekommen, hatte sich dadurch Freunde und einen gewissen Schutz erhofft. Aber die hatten ihr auch nicht helfen können. Die Spitzel vom MfS, dem Ministerium für Staatssicherheit, hatten sie am Ende doch gefunden. Sie musste es also allein schaffen, irgendwie. Was sollte aus Lenchen werden, wenn sie selbst auch noch ins Gefängnis kam? Wenn sie nicht tat, was die wollten, blühte ihr das sicher. Es gab genügend Beispiele für Menschen, die aus West-Berlin in die Zone entführt worden waren, und für drakonische Urteile, auch wegen «Republikflucht».


  Ein Mitangeklagter von Ursula, Ewald Janike aus Köpenik, ein ehemaliger Volkspolizist, war wegen «Spionage, Hetze und terroristischer Umtriebe» zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Und warum? Weil er genau das Gleiche wie sie selbst für die KgU getan hatte: Er hatte in Briefen Berliner in der Zone zur «Flucht nach dem Westen» zu überreden versucht. Außerdem sollte er die Stärke der Arbeiterkampfgruppen in den ihm bekannten Betrieben verraten und dem «Klassenfeind» Hinweise für die Durchführung von Sabotageakten gegeben haben.


  Und jetzt hatte sie selbst einen Sabotageakt verübt – aber gegen ein West-Berliner Unternehmen: die Gasag, die Gaswerke AG. Ihr wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte. Nun arbeitete sie also für das MfS. Sie hatten sie dazu gezwungen und gedroht, sie sonst wegen «Republikflucht» in ein Ostgefängnis zu schaffen. Und sie hatten sie erpresst, mit Ursula.


  «Wollen Sie denn nicht, dass Ihre Schwester im Gefängnis einige Erleichterungen bekommt? Es kann hart werden für jemanden, der draußen keine Freunde hat. Es gäbe sogar die Möglichkeit, ihr das Leben schwerzumachen, wenn Sie nicht mitziehen. Anderenfalls könnten wir uns womöglich sogar bereit erklären, Ihre Schwester in den Westen zu entlassen. Gegen Devisen. Sie haben doch Devisen?» Das waren die Worte ihres Kontaktmanns Lars Bendler gewesen. 30 000 Mark wollten sie haben. Für diese Summe und für ihre Mitarbeit waren sie bereit, Ursula freizugeben.


  «Woher soll ich 30 000 Westmark nehmen?», hatte sie Bendler gefragt. «So viel Geld bekomme ich von meinem Sekretärinnengehalt nie im Leben zusammen.»


  «Das kriegen wir schon hin. Arbeiten Sie nur fleißig für uns! Es gibt vieles, was Sie für uns tun können. Sich umhören zum Beispiel, in der KgU, im SPD-Büro Ost. Dort, wo unsere Feinde sitzen. Wir bezahlen Sie für die Informationen und legen die Summe auf ein Konto. Ausnahmsweise. Wenn Sie sich die 30 000 Mark erarbeitet haben, lassen wir Ihre Schwester frei. Und denken Sie daran, wir behalten Sie immer im Auge!»


  Daraufhin war sie in der geheimen Wohnung der KgU am Fraenkelufer untergetaucht. Bei diesem undurchsichtigen Peter Klaus. Sie hatten sich bei einer KgU-Versammlung getroffen, und er hatte mit seinen Kontakten geprahlt und ihr hinter vorgehaltener Hand erzählt, dass er die geheimen Wohnungen der KgU kenne. Normalerweise hätte Ida sich nie an einen solchen Schwätzer gewandt, doch jemand anderes war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.


  Vielleicht würden die von drüben sie vergessen und sich ein anderes Opfer suchen. So hatte sie sich das jedenfalls erhofft. Wie hatte sie nur so naiv sein können! Wahrscheinlich waren sie ihr nach der Arbeit von der Gasag bis zu der Wohnung gefolgt. So musste es gewesen sein. Sie hatte nichts bemerkt, sich eingebildet, ganz vorsichtig gewesen zu sein. Doch das waren geschulte Agenten, und sie war nur eine ganz gewöhnliche Frau, eine Sekretärin. Noch nicht einmal technisch begabt, anders als ihre Schwester Ursula.


  Peter Klaus hatte sie nicht gerne aufgenommen, obwohl er von Bendler nichts wusste. Er lebte auch nur zeitweise am Fraenkelufer, immer dann, wenn er selbst untertauchen musste oder einen seiner «Kontakte» traf. Aber er hatte sich breitschlagen und Lenchen und sie bis auf weiteres dort wohnen lassen.


  Doch man entkam diesen Leuten nicht, wenn sie sich erst einmal festgebissen hatten, das hätte sie eigentlich wissen müssen. Dieser Bendler vom MfS, Deckname «Käthe», hatte sie auf dem Weg zur Arbeit abgepasst. «Käthe». Wie albern – und gleichzeitig verharmlosend! Das klang nach Käthe-Kruse-Puppe. Nun, ihr eigener Deckname war auch nicht viel besser. Ja, sie hatte jetzt ebenfalls einen: «Mäuschen». Eine Verniedlichung des Irrsinns, das waren diese Namen.


  Das war überhaupt alles absurd. Ida wusste, sie musste den anderen von der KgU eigentlich erzählen, dass das MfS von der Wohnung am Fraenkelufer wusste. Auch für die Genossen von der SPD wäre es wichtig gewesen zu erfahren, dass das MfS an einer der Ihren dran war. Aber wie sollte sie das erklären? Sie wäre aufgeflogen. Ida hasste sich für diese Heimlichtuerei. Zeit ihres Lebens war sie immer geradeheraus gewesen. Inzwischen lagen ihr die vielen Geheimnisse, die sie bewahren musste, wie Steine auf der Seele.


  Erneut fragte Ida sich, von wessen Kugel sie erwischt worden war. Dieses ganze Geflecht aus Lügen und Betrügereien war so schwer zu durchschauen. Waren die Leute von der KgU oder der SPD dahintergekommen, dass sie ein doppeltes Spiel spielte? Die hatten alle Kontakte zur Organisation Gehlen oder zur CIA, während sie ganz allein für ihre Familie kämpfen musste. War es die Kugel des Kommissars gewesen oder die eines Unbekannten, der sie im Auftrag des MfS umbringen sollte? Jetzt, wo sie getan hatte, was sie sollte, wurde sie wohl nicht mehr gebraucht. Oder sie wollten sie nur erschrecken und zur Räson bringen, damit sie brav weiterfunktionierte. Denn wenn diese Leute schossen, dann trafen sie meist auch. Dabei wäre es überhaupt nicht nötig gewesen, ihr Angst zu bereiten. Davon hatte sie auch so genug.


  Für das Gaswerk Mariendorf, wo sie als Sekretärin arbeitete, würden die Zeitungen morgen eine innerbetriebliche Störung melden. In diesen kalten Tagen war es besonders schlimm, wenn es auch noch Probleme mit dem Gas gab. Die Berliner Elektrizitätswerke, die BEWAG, schafften es entgegen den Meldungen in den Zeitungen tatsächlich kaum, genügend Energie für all die Heizsonnen zu erzeugen, die in diesen Tagen angeschaltet wurden. Nicht auszudenken, wenn jetzt auch noch die Gasthermen ausfallen würden! Aber genau das wollten die im Osten. Im Westen von Berlin sollte alles vor die Hunde gehen, während sie im Osten mit einer reibungslosen Versorgung der Bevölkerung glänzen konnten.


  Dafür waren ihnen alle Mittel recht. Sie setzten selbst auf ihre eigenen Leute Spitzel an, zum Beispiel auf Mitarbeiter von wichtigen Stromerzeugern der Stadt wie den Kraftwerken Klingenberg und Rummelsburg. Die lagen seit der Teilung im Sowjetischen Sektor. Dort waren sie auf der Hut, seit die KgU einst für Störfälle gesorgt hatte, um die Bevölkerung gegen die Regierung in Pankow aufzubringen. Es hatte nichts genutzt. Im Gegenteil, nun wandten die aus der Zone dieselben Methoden im Westen an. Irgendwie konnte Ida es ihnen noch nicht einmal verdenken. Aber sie war zu ihrem Werkzeug geworden. Ihr wurde erneut flau bei dem Gedanken. Was hätte sie auch tun sollen? Sie hatte keine andere Wahl gehabt.


  Dass es das MfS war, das sie ausschalten wollte, schien ihr plötzlich am wahrscheinlichsten zu sein. Es musste noch eine weitere Person im Betrieb geben, die für den Osten arbeitete. Wie sonst hätten sie wissen können, dass sie diese neue Anlage zur Heizölspaltung schon beschädigt hatte und also nicht mehr gebraucht wurde? Ohne Uwe Müllers Fachwissen wäre ihr das nie möglich gewesen. Ob sie nun auch hinter ihm her waren? Sie musste ihn unbedingt warnen.


  Aber woher wusste die Polizei schon von dem Störfall? Und wie waren sie so schnell auf sie gekommen und hatten auch noch herausgefunden, wo sie steckte? Oder hatte es ganz andere Gründe dafür gegeben, dass die Polizisten aufgetaucht waren?


  Vielleicht hätte sie einfach bleiben sollen. Doch sie war kopflos weggelaufen und hatte Lenchen noch schnell befohlen, in ihrem Versteck in der Küche auf sie zu warten. Doch Lenchen hielt sich schon lange nicht mehr an Befehle, sie tat, was sie wollte.


  Ida Berkowitz zog die rechte Hand aus dem Muff und schaute auf die Uhr. Ihr Kopf und die Verletzung an ihrer Seite pochten um die Wette. Sie musste dringend Schmerzmittel auftreiben. Am Abend würde Bendler am vereinbarten Treffpunkt auf sie warten. Ob sie hingehen sollte? Sie musste. Vorher musste sie aber unbedingt noch einmal in die Wohnung am Fraenkelufer, um nach Lenchen zu sehen. Vielleicht fand sie dort auch noch Tabletten, die ihre Schmerzen etwas linderten. Hoffentlich war das Mädchen da. Hoffentlich!


  KAPITEL VIER


  in dem zwei Kappes heimlich eine Wohnung aufsuchen und nicht nur einen Toten finden


  EINE WEILE beobachtete die Frau in dem viel zu großen Ulstermantel das Haus am Fraenkelufer. Doch es blieb alles ruhig. Wie es schien, waren die Polizisten abgezogen. Ida Berkowitz atmete erleichtert auf. Vielleicht wurde doch noch alles gut. Und vielleicht hatte Lenchen ausnahmsweise gehorcht.


  Ida schaute sich um. Es war gerade niemand auf der Straße, und sie nutzte die Gelegenheit, sich ins Haus zu schleichen. Ungesehen kam sie ins Gebäude und schloss leise die Wohnungstür auf. Stille empfing sie. Und Kälte. An den Fenstern hatten sich bereits Eisblumen gebildet.


  «Lehnchen! Lenchen, bist du da?» Keine Antwort. Ida rannte in die Küche und schob den Vorhang zwischen Spüle und Kohleherd zur Seite. Das Versteck war leer. Ebenso die Stube. Als sie ins Schlafzimmer kam, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Auf dem Bett lag, regungslos und bleich, ein Mann. Unter ihm hatte sich ein roter Fleck ausgebreitet. Die Matratze hatte das Blut breitflächig aufgesogen. Erst traute sie sich nicht, näher an die Gestalt heranzutreten. Dann schlich sie sich näher, so leise, als könne sie den Toten im Schlaf stören. Das war Peter Klaus. Der Nachrichtenhändler, der sie und Lenchen bei sich aufgenommen hatte. Er arbeitete beim Büro Ost der West-Berliner SPD mit, lieferte aber auch Informationen an die KgU. Die beiden Organisationen hatten dasselbe Ziel: den Kommunismus auszuhebeln und die DDR zu destabilisieren. Deswegen kooperierten sie eng bei dem Versuch, Genossen von der SED abzuwerben und für die westlichen Werte zu gewinnen.


  Ida war ebenfalls SPD-Mitglied. Wie Ursula. Doch sie selbst hatte es leichter gehabt als ihre Schwester, die in der Zone wohnen geblieben war. Nach der Zwangsvereinigung der SPD mit der KPD waren von dort viele in die Westsektoren übergewechselt – nicht aber Ursula. Die wollte bleiben und für eine bessere Welt kämpfen. Es gab noch immer kleine Grüppchen von SPD-Treuen in den Betrieben drüben, die aus der Bundesrepublik unterstützt wurden, mit Geld, mit Infrastruktur und mit Wohnungen im Westen, wenn jemand fliehen wollte. Ursula hatte zu einer dieser Gruppen gehört. Und nun saß die Schwester im Gefängnis.


  Ob Peter Klaus ein überzeugter Sozialdemokrat war, vermochte Ida nicht zu sagen. Er verkaufte seine Nachrichten an alle, die ihm etwas dafür bezahlten: die CIA, die Organisation Gehlen, an Zeitungen, an die SPD. Er lieferte zudem Informationen für das Archiv der KgU über im Russlandfeldzug verschollene Soldaten oder solche, die in Straflagern verschwunden und niemals wiederaufgetaucht waren. In den letzten Jahren hatte die KgU umfangreiches Material über oft schreckliche Schicksale zusammengetragen.


  Manchmal hatte Peter Klaus Nachrichten in einem toten Briefkasten bei einem Baum in der Nähe der Wohnung deponiert. Hatte eine dieser dunklen Gestalten, die sie abholten, ihn umgebracht, weil er gefälschte Nachrichten verkauft hatte? Das tat er nämlich immer wieder. Er schrieb die sensationellsten Berichte, die sich nicht selten aus Zeitungsnachrichten, Gerüchten und der eigenen Einbildungskraft nährten. Je spektakulärer die Meldungen waren, umso besser bezahlten seine Abnehmer.


  Die KgU lieferte hin und wieder ebenfalls Informationen an die Organisation Gehlen oder die CIA, zum Beispiel über die neue Anlage bei der Gasag. Dafür bekam die Gruppe Geld, mit dem sie ihre Arbeit finanzieren konnte.


  Ida wagte einen Blick auf Peter Klaus. Von vorn sah sein Gesicht unverletzt aus. Nur die Augen waren wie in völliger Verblüffung weit aufgerissen. Er musste seinen Mörder gekannt haben. Der tödliche Schlag war wohl von hinten gekommen.


  Jetzt, da Ida näher bei ihm stand, erkannte sie, dass der Fleck auf der Matratze, der sich noch immer weiter ausdehnte, keineswegs nur aus Blut bestand, sondern auch aus Hirnmasse. Sie würgte, wich zurück und trat auf etwas. Am Boden lag das kleine Fleischbeil, das sie zum Hacken der Suppenknochen benutzten. Sie waren nicht reich, Schweine- und Rinderknochen gab es billig beim Metzger. Die ergaben zusammen mit Kartoffeln und selbstgesammelten Esskastanien oder gerösteten Nüssen einen wohlschmeckenden Eintopf. Und jetzt das! Das Fleischbeil lag normalerweise ordentlich verstaut in einer Küchenschublade. Wer diesen Mann erschlagen hatte, musste von dem Beil gewusst haben. Lenchen? O nein, nicht Lenchen! Ob er versucht hatte, sie… Idas Verstand weigerte sich zunächst, den Gedanken zu Ende zu denken. Doch er ließ sich nicht wegdrängen. Peter Klaus hatte Lenchen in der letzten Zeit so seltsam angestarrt, wenn er glaubte, niemand beobachte ihn. Nein, nein, nicht Lenchen! Lenchen war doch noch ein Kind!


  Aber wer dann? Wieso war Peter Klaus überhaupt hier? Er hatte doch gesagt, er würde länger weg sein.


  Ida zögerte. Sollte sie die Polizei alarmieren? Nein. Es war besser, sie verschwand hier. Schnellstens. Außerdem musste sie versuchen, Lenchen zu finden. Womöglich trieb sich das Kind bei dieser Affenkälte draußen herum und wusste nicht, wo es hin sollte. Am Ende erfror das Mädchen noch! Oder die von drüben fingen Lenchen ein wie einen herrenlosen Hund und taten ihr am Ende etwas an, weil sie in ihr eine Mitwisserin vermuteten. Nicht auszudenken! Lieber ging Ida selbst dabei drauf. Aber nicht Lenchen! Sie konnte doch für all das nichts.


  Nach Lage der Dinge konnten Lenchen und sie jedenfalls nicht in dieser Wohnung bleiben. Hastig kramte Ida die wenigen Habseligkeiten zusammen, die im Schrank verstaut waren, und steckte sie in den alten Pappkoffer, den sie ebenfalls dort deponiert hatte. Wohin sollte sie gehen? Es fiel ihr schwer, klar zu denken. Sie musste dem Mädchen eine Nachricht hinterlassen. Aber wo? Vielleicht in dem toten Briefkasten? Nein, von dem wusste Lenchen nichts. Ida fiel nur einer ein, der ihr vielleicht helfen würde: Uwe Müller. Ursula kannte ihn gut. Sie hatte ihm vertraut, sonst hätte sie Müller niemals die Adresse ihrer Schwester Ida als Anlaufstelle genannt, als er in den Westen gewechselt war. Er hatte eines Tages vor ihrer Tür gestanden. Ida hatte ihn zunächst aufgenommen, ihm bei der Wohnungssuche geholfen und ihm durch ihre Empfehlung eine Stelle bei der Gasag vermittelt. Dort hatten sie gerade einen Ingenieur gesucht.


  Idas Fluchtinstinkt wurde übermächtig. Nur weg von hier, dann konnte sie vielleicht besser denken.


  Da hörte sie Schritte im Hausflur. Und Männerstimmen. Sie konnte zunächst nicht verstehen, was geredet wurde. Dann klingelte es. Einmal. Zweimal. Jemand sagte: «Da brat mir einer ’nen Storch! Die Tür steht offen, aber niemand meldet sich.»


  Ida überlief es siedend heiß. Sie hatte die Wohnungstür nur angelehnt. Hastig klappte sie den Koffer zu und stellte ihn in den Schrank zurück. Kurz dachte sie darüber nach, sich ebenfalls dort zu verkriechen. Aber im Schrank würden sie sicher zuerst suchen. Wohin dann?


  «Brr, hier is es janz schön kalt», sagte der eine.


  Ida schaute sich verzweifelt um. Die Stimme kannte sie! Aber woher? Der Mann war schon im Flur. Blieb als Versteck nur noch dieses Zimmer.


  «Dann schauen wir uns mal um», antwortete der andere. «Vielleicht bekommen wir Hinweise darauf, ob hier jemals eine Fälscherwerkstatt gewesen ist. Haben die Kollegen eigentlich herausgefunden, wer unter dieser Adresse gemeldet ist, Otto? Hat Rückert vorhin am Telefon etwas dazu gesagt?»


  «Nee, hat er nich. Er hat noch nicht mal nachgefragt, warum ich det wissen wollte.»


  «Vielleicht ahnt er, was wir treiben. Is ihm wohl lieber, im Zweifel sagen zu können, er wisse von nichts.»


  «Vermutlich. Das rechne ich ihm ooch hoch an. Aber zurück zur Wohnung. Ich hab selber mal ’n bisschen nachgeforscht und meine Kontakte jenutzt, bevor ich zu dir gekommen bin. Dit ist seltsam, hier is niemand jemeldet. Eigentlich steht die Bleibe leer, Onkel Hermann.»


  «Wie ich höre, bist du voller Tatendrang. Das freut mich. Geht es dir inzwischen etwas besser?»


  «Der erste Schock is vorbei. Un nu hab ick ja Hilfe. Jeh du ins Wohnzimmer, ick jeh ins Schlafjemach.»


  Ida hörte ein zustimmendes Brummen. Ihr Körper versteifte sich. Sie schaute sich panisch um. Wohin? Die Schritte näherten sich. Sie schloss möglichst leise die Schranktür, quetschte sich unter das Bett und flehte innerlich zu allen Heiligen, die ihr einfielen, dass nichts von dem Blut und dem Hirn des Toten auf sie heruntertropfen würde. Der süßlich-metallische Geruch des ekligen Gemischs brachte sie fast zum Brechen. Ihre Wunde stach schmerzhaft. Ida hatte Mühe, nicht aufzuschreien.


  Sie vernahm ein leichtes Schlurfen, dann sah sie pelzverbrämte Männerstiefel, die am Bettrand stehen blieben. Ida versteifte sich noch mehr und hörte dann die ihr bekannte Stimme sagen: «Is denn det zu glaubn! Onkel Hermann, komm mal her! Hier liecht ’n Toter!»


  Da fiel Ida ein, woher sie die Stimme kannte. Das war der Mann, der hinter ihr her gerufen und dann auf sie geschossen hatte. Polizei, Polizei, Polizei! Die Worte dröhnten wie Ambossschläge in ihrem Kopf. Beinahe hätte sie aufgestöhnt, gerade noch konnte sie sich beherrschen.


  Weitere Schritte näherten sich, das Geräusch eines stolpernden Menschen folgte, dann war ein Fluch zu hören sowie die Worte «Scheiß Flickenteppich». Pause. Schließlich sagte der Mann: «Was für ’n Galama! Was machen wir nu?»


  Einige Sekunden herrschte Stille. Dann sagte die Stimme, die sie kannte: «Wenn wir die Kollegen holn, dann wissen die, dass wir in der Wohnung warn, Onkel Hermann. Das wär schlecht.»


  «Das wär sehr schlecht», antwortete die andere Stimme. «Da du suspendiert bist, könnte das so aussehen, als hättest du etwas vertuschen wollen. Hoppla, hier liegt ein Beil!»


  «Das erinnert mich an diesen Massenmörder. Wie hieß der noch? Du weißt schon, Onkel Hermann, ich meine den, auf den es ein Lied gibt.»


  «Der Mann hieß Fritz Haarmann. Warte, warte nur ein Weilchen, / bald kommt Haarmann auch zu dir, / mit dem kleinen Hackebeilchen, / macht er Schabefleisch aus dir», sang der Ältere. «’25 ist er gestorbn, kam aus Hannover, wenn ich mich richtig erinnere. Du glaubst an einen Serienmörder?»


  «Nee, eigentlich nich. Ich denk eher, das war ’ne Tat im Affekt, so wie der Mann kiekt. Womöglich glauben die noch, ich hätte…»


  «Nee, das glauben die nicht. Nie und nimmer. Die Kollegen kennen dich schließlich, Otto. Die wissen, dass wir Kappes so etwas niemals tun könnten. Du und ich, wir fangen Mörder. Aber wir sind keine.»


  «Trotzdem…»


  «Ja, trotzdem… Die Situation ist misslich.»


  «Und wat machn wir nu?»


  «Ich denke, wir gehen wieder und tun so, als wären wir nie hier gewesen. Und ich rufe bei den Kollegen an, anonym, mit verstellter Stimme.»


  Ida hörte ein zustimmendes Brummen. «Und ick schau die Tage mal ganz unverbindlich bei die Kollegen vorbei und erkundige mir, wie es so geht.»


  «Otto?»


  «Hm?»


  «Ich frage mich gerade, ob das der Mann sein könnte, der euch den Tipp zu der Fälscherwerkstatt gegeben hat. Vielleicht sind die Fälscher dahintergekommen, wer sie verpfiffen hat, haben den Laden in Windeseile ausgeräumt und später, als ihr wieder weg wart, dem Verräter eins übergebraten. Dieses Beil sieht mir wie ein Küchenbeil zum Knochenhacken aus. Klara hat so eins.» Und dann sagte er, was auch Ida gedacht hatte: «Die liegen normalerweise nicht einfach so herum, sondern sind in einer Küchenschublade verstaut. Das könnte darauf hindeuten, dass sich der Mörder in der Wohnung auskannte. Aber gehen wir, ehe wir hier aus Versehen noch Spuren verwischen.»


  «Oder welche hinterlassen.»


  Die Männerstiefel verschwanden aus Idas Blickfeld. Sie atmete erleichtert aus, aber ganz vorsichtig und leise.


  «Moment, ich muss noch den Flickenteppich wieder richtig hinlegen, bevor wir gehen», sagte die Männerstimme, die dem Onkel namens Hermann gehörte.


  Ida versteifte sich wieder. Ein Gesicht erschien in ihrem Blickfeld. «Wen haben wir denn da? Dann komm Se mal raus, junge Frau!»


  «Wat is denn, Onkel Hermann?»


  «Unter dem Bett hat sich jemand versteckt.»


  Ida wusste, dass ihr nichts anderes übrigblieb, und schob sich unter dem Bett hervor.


  Onkel und Neffe sahen sich einer Frau mit schwarzem Wuschelkopf, einem ebenmäßigen Gesicht mit hochroten Wangen und dunkelbraunen Knopfaugen gegenüber, die sie flehend anschauten. Ein Gesicht, schön wie das eines dunklen Engels, dachte Hermann Kappe unwillkürlich.


  «Ich hab ihn nicht umgebracht», stammelte Ida Berkowitz.


  «Das ist ja ’n Ding!», meinte Otto Kappe indes verblüfft. «Det isse! Auf die hab ich geschossen.»


  «Das macht nichts, es geht mir gut.»


  Hermann Kappe hob die Hände. «Nu mal langsam mit die jungen Pferde! Das ist alles zu viel auf einmal für ’nen alten Mann. Wer sind Sie? Was machen Sie hier?»


  «Ich hab doch nur… ein paar Sachen holen wollen. Ich darf hier wohnen, übergangsweise. Aus der alten Wohnung musste ich raus, weil… Jedenfalls, als ich heute hierherkam, lag er schon da.»


  «Wer ist der Mann? Gehört ihm die Wohnung? Und vor allem – wer sind Sie?», wiederholte Kappe senior.


  Ida zögerte. Sie wollte nicht zu viel sagen. Immerhin war sie inzwischen so etwas wie eine Verbrecherin. Bald würde ganz Berlin von dem Störfall bei der Gasag wissen. Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. «Also, hier kann ich wohl vorläufig nicht mehr wohnen», antwortete sie ausweichend.


  «Wohl kaum. Außerdem wird die Wohnung versiegelt. Das ist jetzt ein Tatort.»


  «Ich war das nicht, ganz bestimmt nicht!»


  «Das kann sein. Kann aber auch nicht sein. Wie geht’s Ihnen? Und wo ham Se die Waffe gelassen?», fiel Otto Kappe ein.


  Ida schaute ihn groß an. «Mir geht es gut. Nichts Schlimmes.»


  Die Erleichterung war Otto Kappe anzusehen. «Und die Waffe? Ich hab doch gesehn, dass Sie eine Waffe aus Ihrer Manteltasche gezogen ham!»


  «Ich hab keine Waffe. Woher soll ich so was denn haben?»


  «Ich hab doch genau gesehn, dass Sie was aus der Manteltasche gezogen haben.»


  «Ich soll was aus meiner Tasche gezogen haben?» Ida runzelte die Stirn.


  Otto Kappe nickte energisch.


  «Daran kann ich mich nicht erinnern. Es ging alles so schnell. Und wenn, dann hab ich ganz sicher keine Waffe herausgeholt, höchstens ein Taschentuch.»


  Kappe junior sackte in sich zusammen.


  «Otto, du bringst hier alles durcheinander. Nun lass uns doch mal der Reihenfolge nach vorgehen. Ich verstehe, dass dir die Geschichte an die Nieren geht. Also noch mal: Wer sind Sie, wer ist dieser Mann, und warum sind Sie aus dem Krankenhaus abgehauen?»


  «Wer der Mann ist, weiß ich nicht», behauptete Ida leise. «Ich hab ihn hier noch nie gesehen. Mein Gott, wo soll ich denn jetzt hin? Ich bemühe mich schon eine ganze Weile um eine Wohnung, wenigstens ein Zimmer. Das ist aber nicht so einfach. Die verlangen heutzutage horrende Mieten. Deswegen haben die Genossen gesagt, ich kann hier wohnen, bis ich eine neue Bleibe hab.»


  Kappe wurde hellhörig. «Die Genossen?»


  «Ja, von der Berliner SPD. Ich bin Mitglied. Die bringen hier manchmal Gäste unter, Genossen, die aus Westdeutschland nach Berlin zu Besuch kommen.» Ida hoffte verzweifelt, dass sie ihr die Geschichte abnahmen. Der Ältere sah nicht überzeugt aus. Dabei machte er einen ganz sympathischen Eindruck. Er hatte vergissmeinnichtblaue Augen, die bestimmt ganz freundlich gucken konnten. Darunter saß eine Nase, die wie eine Knüppelkirsche aussah. Wahrscheinlich war er bei seinen Enkelkindern ein beliebter Opa. Und der andere, der Jüngere war größer als sein Onkel, nicht ganz so kompakt, aber ebenfalls nicht der Schlankeste. Er hatte dasselbe energische Kinn und sah seinem Onkel auch sonst recht ähnlich. Sie konnten die Verwandtschaft jedenfalls nicht verleugnen.


  «Und wer sind Sie?», fragte Kappe junior.


  Ida Berkowitz zögerte abermals. Die Männer sahen wirklich freundlich aus. Ob sie nicht doch die Wahrheit sagen sollte? Nein, das durfte sie nicht. Wegen Ursula, wegen Lenchen, weil sie doch deren letzte Hoffnung war. Und weil sie zur Saboteurin geworden war. Fieberhaft suchte sie nach einem Namen. «Ursula», antwortete sie schließlich, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  «Ah, die Bärin, vom lateinischen Wort ursus, der Bär. So sehen Sie auch aus, dick eingepackt in ihren Mantel. Es wundert mich, wie Sie es geschafft haben, damit unters Bett zu kommen.»


  «Onkel Hermann!»


  «Ja, is ja schon gut. Also Ursula. Und weiter?»


  «Ursula… Müller.»


  «So, Ursula Müller – was machen wir nun mit Ihnen?»


  «Lassen Sie mich gehen! Bitte! Ich hab den Mann nicht erschlagen, wirklich, Sie müssen mir glauben! Und ich hab auch nichts gesehen. Niemanden. Als ich in die Wohnung kam, war er schon tot.»


  «Wir können Sie nicht gehen lassen», sagte Otto Kappe. «Sie müssen bei der Polizei aussagen.»


  «Bitte, ich geh zur Polizei, ich versprech’s!»


  «Otto, komm mal mit raus!», sagte Hermann Kappe.


  Der schaute überrascht, folgte seinem Onkel aber auf den Gang.


  «Wir können sie nicht zur Polizei bringen, wir sind doch offiziell gar nicht hier. Du dürftest überhaupt nicht mit ihr reden. Das könnte so aussehen, als wolltest du eine Zeugin in deinem eigenen Verfahren beeinflussen. Ganz besonders, weil sie behauptet, dass sie gar keine Waffe gehabt hat. Ich glaub ihr das sogar. Die Frau ist völlig durcheinander. Otto, wir müssen sie gehen lassen!»


  «Aber Onkel Hermann!»


  «Otto! Ich weiß, es fällt schwer. Aber ich glaube auch nicht, dass sie die Mörderin ist. Sie ist nach Lage der Dinge zu klein. Schau dir mal an, wie groß der Tote ist! Die Wunde scheint hinten oben am Kopf zu sein. So hoch reichen ihre Arme nicht. Und dann die Wucht des Schlags. Otto, vertrau mir! Lass mich mal machen.»


  Otto Kappe senkte zustimmend den Kopf.


  «Gut, wir lassen Sie gehen», sagte Hermann Kappe, als sie wieder ins Schlafzimmer kamen.


  «Danke, o danke!», stammelte Ida Berkowitz.


  «Sie versprechen mir hoch und heilig, dass Sie zur Polizei gehen?»


  «Bestimmt, ganz sicher!»


  «Wissen Sie was von einer Fälscherwerkstatt, die hier untergebracht gewesen sein sollte?», fragte Otto Kappe.


  «Nein, hier war nie eine, soweit ich weiß», erwiderte Ida Berkowitz, dieses Mal wahrheitsgemäß.


  «Jedenfalls muss sich der Täter in der Wohnung ausgekannt haben», wiederholte Otto und starrte sie an.


  «Ich war es nicht, wirklich, bitte glauben Sie mir!»


  «Otto, lass mal gut sein. Am besten, du gehst jetzt heim zu Trudchen. Du bist ihr ja noch eine Erklärung schuldig. Und nun zu Ihnen, junge Frau. Wenn Sie versprechen, wirklich zur Polizei zu gehen, dann wollen wir mal nicht so sein. Zumal Sie eine Genossin sind – wie ich auch.»


  Ida Berkowitz strahlte Hermann Kappe dankbar an.


  Kurz darauf irrte sie erneut durch die Berliner Straßen. In ihrem Kopf jagte ein Gedanke den anderen. Also hatte die Polizei in der Wohnung nach einer Fälscherwerkstatt gesucht. War Peter Klaus deshalb da gewesen? Aber die Werkstatt war doch am Planufer. Nicht weit weg, aber in einer völlig anderen Wohnung. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie musste zu Uwe Müller. Ida wusste nicht viel über ihn, Ursula hatte wenig erzählt. Bei ihren wenigen und vorsichtigen Begegnungen mit der Schwester vor deren Verhaftung hatte es so viel anderes gegeben, über das sie hatten sprechen müssen. Ida wusste nur, dass er Ingenieur und Müller nicht sein richtiger Name war. Und dass er rübergemacht hatte. Während des Krieges sollte er in Norwegen gelebt haben. Wie Willy Brandt, der Präsident des Berliner Abgeordnetenhauses. Wenn er darauf angesprochen wurde, behauptete Uwe immer, Brandt in Norwegen niemals getroffen zu haben.


  In ihrer Verwirrung hatte sie ausgerechnet Müller als Nachnamen genannt. Aber in Berlin gab es unzählige Müllers, nicht nur diesen einen. Und sie wussten nicht, wo Uwe Müller wohnte. Aber wenn sie ihn auch schon unter Verdacht hatten? Wenn die Polizei bereits bei ihm wartete? Doch wo sonst sollte sie hin? Sie hatte niemanden, sie kannte keine geheimen Wohnungen, sie war keine geübte Agentin, die wusste, wie man sich in solchen Fällen richtig verhielt. Sie war nur eine Frau, die man in die Enge getrieben hatte.


  Und Lenchen, was war nur mit Lenchen? Ida war schon ganz schlecht vor Sorge. Das arme Kind! Nun irrte es bei der Kälte durch die Stadt. Wo steckte Lenchen nur? Wieso konnte sie nicht einmal tun, was man ihr sagte! Wieso war sie weggelaufen, wieso nur? Hatte sie den Mord gesehen und war in Panik geraten? Oder hatte sie Peter Klaus doch selbst umgebracht? Nein, nein, nicht Lenchen!


  Sie musste ihr unbedingt eine Nachricht zukommen lassen. Aber wie? Die Nachbarn dieser Wohnung ahnten nicht, dass hier auch ein Mädchen gelebt hatte. Ebenso wenig wie die am Lenzener Platz, ihrem früheren Wohnort. Sie waren sehr vorsichtig gewesen. Das rächte sich nun. Wie sollte sie dem Mädchen bloß übermitteln, wo sie war?


  Die Fußmatte vor der Wohnungstür – das war die einzige Möglichkeit, die Ida einfiel. Sie würde einen Zettel darunter legen. Aber nicht gleich. Wahrscheinlich würde es jetzt in der Wohnung am Fraenkelufer wegen des Toten von Polizisten nur so wimmeln. Sie musste warten, bis die wieder weg waren. Erst dann konnte sie den Zettel deponieren. Außerdem würde sie immer wieder zur Wohnung gehen, in der Hoffnung, dass Lenchen dort auftauchte.


  Als Ida Berkowitz endlich bei Uwe Müller ankam, zitterte sie wie Espenlaub, nicht nur wegen der Kälte. Er wohnte recht zentral im Bezirk Tiergarten, in der Lüneburger Straße, ganz in der Nähe des Fleischgroßmarktes. Auch der Lehrter Bahnhof war nicht weit weg.


  Müller machte ein verblüfftes Gesicht, als er sie vor der Tür stehen sah, dann zog er sie hinein. «Was für ’ne Überraschung! Mädchen, du siehst aus wie ’n Eisblock und bibberst wie ’n Wackelpudding. Wat ist denn los? Na, kannste auch später erzähln. Ich mach dir erst mal ’n heißen Grog. Rin in die jute Stube!»


  Ida brach in Tränen aus. «Iiiich hab Lenchen verloren. Und ich weiß nicht, wo sie ist. Ich wollte ihr eine Nachricht hinterlassen, aber dann kam die Polizei, und da konnte ich nicht. Was soll ich nur tun? Wenn sie erfriert bei der Kälte…» Ida brach ab.


  «Lenchen? Wer is denn dit nu wieder? Bist ja janz aufjelöst. Komm ma an Papas Brust!» Müllers braune Augen schauten sie voller Mitgefühl an.


  Ida ließ sich dankbar in die Wärme seiner Umarmung sinken. Es tat so gut, einmal nicht allein zu sein mit all ihren Problemen. «Es ist so furchtbar! Ich hab einen Toten gefunden. Und Lenchen, Lenchen ist verschwunden.»


  «Das kriegen wir schon alles hin», tröstete Uwe Müller die Verzweifelte, die gerade sein Hemd nass heulte. Sein Gesicht war angespannt, die Stirn gerunzelt. Doch das konnte Ida Berkowitz nicht sehen, sie hatte den Kopf an seiner Brust geborgen. Er zog ein Taschentuch aus der Hose. «So, nun schnaub erst mal tüchtig, dann ziehste den Mantel aus und erzählst! Ick brau uns derweil ’nen kräftjen Jrog. Kommst am bestn mit in die Küche», meinte er tröstend.


  Und während sie darauf warteten, dass das Wasser für den Grog zu kochen begann, sprudelte Ida ihre Geschichte heraus.


  Draußen vor Müllers Wohnung schmunzelte Hermann Kappe. Das sah ebenfalls niemand, denn er hatte den Wollschal der Kälte wegen bis unter die Augen gezogen. Mit dieser Frau stimmte etwas nicht. Das spürte er. Aber nun wusste er wenigstens, wo er ansetzen konnte, falls sie ihr Versprechen nicht einhielt. Und das würde sie nicht. Sie würde nicht zur Polizei gehen.


  Als Nächstes wollte Kappe die ehemaligen Kollegen von der Kriminalpolizei per Telefon über den Toten informieren – anonym. Sie konnten ihn ja nicht einfach in der Wohnung liegen lassen.


  Kappe wurde warm, das Blut rauschte ihm durch die Adern. Er fühlte sich wie neu geboren, wie aus einem Winterschlaf erwacht. Hermann Kappe war zurückgekehrt. Erst würde er das Telefonat erledigen, am besten vom nächsten öffentlichen Münzfernsprecher aus. Dann würde er heimgehen. Er hatte einen Bärenhunger. Und es wurde sowieso bald dunkel. Er glaubte nicht, dass diese Frau Berkowitz jetzt noch einmal die Wohnung verließ.


  KAPITEL FÜNF


  in dem Otto Kappe Zeitung liest und den Namen einer Unbekannten erfährt


  DIE BORSTIGEN AUGENBRAUEN von Kriminalrat Friedhelm Keunitz, seines Zeichens Leiter der Unterabteilung 1 der Kriminalinspektion M I bei der Abteilung K wie Kriminalität im Polizeipräsidium Berlin-West, schienen an diesem Tag auf Angriff gebürstet zu sein. Doch die Miene des kleinen Mannes auf dem gepolsterten Chefsessel mit der bequemen hohen Lehne war freundlich, als Otto Kappe auf dessen «Herein» hin ins Büro trat.


  «Ah, Kappe, da sind Sie ja! Ich habe schon auf Sie gewartet. Auch im Verkehr steckengeblieben, vermute ich. Überall diese Straßensperrungen wegen der Rohrbrüche! Saukälte, was? Meine Frau sagt, es sind kaum mehr Kohlen zu bekommen. Aber bitte, setzen Sie sich doch! Erzählen Sie, wie war gestern Abend das… Gespräch mit den Kollegen von der Internen? Ist jetzt alles klar?»


  Otto Kappe, anfangs etwas verwirrt von dem Widerspruch zwischen den struppig nach oben gerichteten Augenbrauen und der Freundlichkeit seines Chefs, entspannte sich etwas. Offensichtlich erwartete ihn bei dieser Vorladung keine Standpauke. Den Anschiss hatte man bei Keunitz im Stehen entgegenzunehmen. Und das, obwohl der Kriminalrat dann von unten nach oben schauen musste. Doch er schaffte es, selbst dann sehr respekteinflößend zu wirken. Wahrscheinlich hatte er irgendwann einmal beschlossen, seine Körpergröße einfach zu ignorieren. Deshalb taten es früher oder später auch alle, die mit ihm zu tun hatten. Keunitz hieß inzwischen im Präsidium nur noch «der Scheinriese».


  Der Chef hätte durchaus gute Gründe gehabt, ihn anzuschnauzen. Nicht nur, dass gegen ihn eine interne Ermittlung lief, er war tatsächlich zu spät dran. In den Straßen von Berlin regierte noch immer die Kälte. Die Menschen warteten mit tränenden Augen, triefenden Nasen und halberfrorenen Zehen und Fingern auf Busse und Bahnen, die nicht kamen. Er hatte gehört, dass sogar die Ostsee dabei war zuzufrieren und Schiffe festsaßen. Der Personendampfer Rheingold war sogar an seinem Liegeplatz am Charlottenburger Ufer in Seenot geraten – ein Ventilkasten für das Betriebswasser war in der Kälte geplatzt, nun drohte der Dampfer zu sinken. Laut Wetterbericht sollte es aber besser werden und die klirrende Kälte sich in einen strammen Frost verwandeln. Jedenfalls bis zum Wochenende. Danach kam die Kaltfront Ymir. Die hatte Russland überquert und war nun im Anmarsch auf Berlin.


  Otto Kappe ließ sich auf den Holzstuhl sinken. «Ich weiß auch nicht», antwortete er auf Keunitz’ letzte Frage. «Ich konnte nicht erkennen, was die Kollegen von der Internen über meinen Bericht gedacht haben.»


  «Nun, ich glaube, die Ermittlungen gegen Sie werden eingestellt werden. Die Dame, die Sie angeschossen haben, ist nicht so ganz ohne. Wie es scheint, haben wir durch Sie einen ziemlichen Fang gemacht.»


  Otto Kappe zog fragend die Augenbrauen hoch.


  «Wir wissen inzwischen, wie die verschwundene Frau heißt: Ida Berkowitz. Eine Wohnungsnachbarin am Fraenkelufer konnte uns Auskunft geben. Die beiden Frauen sind zufällig mal auf dem Flur miteinander ins Gespräch gekommen. Die Nachbarin behauptet, in der letzten Zeit seien viele merkwürdige Menschen in der Wohnung ein und aus gegangen. Ida Berkowitz wohnt jedenfalls noch nicht lange da und arbeitet als Sekretärin bei der Gasag.»


  Otto Kappe schluckte trocken und machte den Mund auf. Dann schloss er ihn wieder.


  «Doch, doch, glauben Sie mir, die Kollegen Kynast und Galgenberg haben ganze Arbeit geleistet. Sie arbeiten praktisch rund um die Uhr, um Sie zu entlasten, während die internen Ermittlungen laufen. Gute Leute, die Kollegen! Hier, schauen Sie in die Personalakte der Dame! Ich habe sie mir kommen lassen. Ist sie das?» Keunitz zeigte auf das Bild in dem Dokument.


  Otto Kappe nickte perplex. Das war sie, die Frau, die behauptet hatte, sie heiße Ursula Müller. Also hatte sie Onkel Hermann und ihn nach Strich und Faden belogen.


  Keunitz weidete sich an der offensichtlichen Sprachlosigkeit seines Untergebenen und reichte ihm einen Zeitungsartikel über den Schreibtisch. «Lesen Sie mal, stand heute Morgen im Telegraf!»


  Otto Kappe, noch immer sprachlos, zog den Bericht zu sich herüber. Warum sagte Keunitz nichts von dem toten Mann im Bett? Er überflog den Bericht aus dem Telegraf vom 2. Februar 1956. Kälte beherrscht Berlin stand darüber. Dann sah er hoch. «Was meinen Sie, was hat das mit dieser Frau…»


  «Ida Berkowitz.»


  «… Berkowitz zu tun?»


  «Sie müssen weiter unten schauen, vorletzter Absatz.»


  Otto Kappe las laut vor:


  Der Kohlenhandel hat seit Donnerstag pausenlos Stoßgeschäft. Hochbetrieb ist auch bei der Gasag gewesen. Die Gasabgabe erreichte gestern die «Gänsebratenspitze». Und das, obwohl der Frost im Gaswerk Mariendorf innerbetriebliche Störungen hervorrief. Die Leistungsspitze der BEWAG stieg von 354 000 auf 392 000 Kilowattstunden. Zu Betriebsstörungen und Lieferschwierigkeiten kam es nicht. Die Kilowattkraft reichte für alle Heizsonnen aus.


  «Und – fällt Ihnen etwas auf?»


  Otto Kappe schaute einigermaßen ratlos auf seinen Chef.


  «Die Gasag, die Stelle mit der Gasag!»


  Otto Kappe begriff noch immer nicht.


  «Ich sagte doch vorhin, dass diese Ida Berkowitz als Sekretärin bei der Gasag arbeitet. Letzten Monat, ich glaub am 24., haben die dort die erste deutsche Ölspaltanlage zur Gaserzeugung in Betrieb genommen. Dolles Ding, sag ich Ihnen, dolles Ding! Der Bau weiterer Spaltanlagen zur Herstellung von Stadtgas aus Leichtbenzin und Schweröl ist im Gange. Sie sehen also, wir modernisieren kräftig. Das gefällt denen in Pankow bestimmt nicht, dass wir im Westen solche Fortschritte vorweisen können und sie sehen müssen, was sie aus den Vorkriegsanlagen herausholen können. Anfang Januar haben sie die Berliner Gaswerke in den ‹Volkseigenen Betrieb (VEB) Gasversorgung Berlin› umgewandelt. Mehr haben sie nicht zustande gekriegt.» Keunitz grinste. «Wenn die in ihrem volkseigenen Betrieb bei dieser Saukälte nicht genug Gas liefern können, macht sich das nicht gut bei der Bevölkerung des Arbeiter- und Bauernstaates, schon gar nicht, wenn durchsickert, dass wir besser sind.»


  Jetzt dämmerte es Kriminalkommissar Otto Kappe. «Sie wollen sagen, besagte Betriebsstörung betraf nicht den Regelbetrieb, wie es der Artikel impliziert, sondern tatsächlich diese neue Anlage? Und sie wurde auch nicht durch den Frost ausgelöst, sondern…»


  «Genau, Kollege, Sabotage. Allerdings ist glücklicherweise nicht viel passiert. Die oder der Täter müssen gestört worden sein, oder sie haben gepfuscht. Es spricht einiges dafür, dass diese Berkowitz in die Angelegenheit verwickelt ist. Warum sollte sie sich sonst so verdächtig benehmen? Es passt alles zusammen. Sie hatte als Sekretärin Zugang zu den Schlüsseln für den Teil mit den neuen Anlagen, und sie ist ohne Entschuldigung ihrem Arbeitsplatz ferngeblieben. In die Wohnung am Fraenkelufer ist sie auch nicht zurückgekommen. Wir halten das Haus unter Beobachtung. Aber wir finden die Dame schon. Sie ist zur Fahndung ausgeschrieben worden. Natürlich ermitteln wir auch weiter bei der Gasag. Die Frau muss Komplizen gehabt haben, die was von Technik verstehen. Sie ist eine einfache Sekretärin und hat wahrscheinlich nicht das nötige Wissen. Aber da ist noch etwas.»


  Otto Kappe richtete sich auf. Er ahnte schon, was jetzt kam.


  «Wir haben einen anonymen Hinweis erhalten, dass sich im Schlafzimmer der Wohnung am Fraenkelufer ein Toter befindet. Und in der Tat haben wir dort einen ermordeten Mann gefunden. Er wurde vermutlich mit einem Küchenbeil erschlagen. Mögliches Motiv: Streit unter Komplizen. Vielleicht sollte auch ein Mitwisser beseitigt werden. Entweder die Berkowitz war es, oder sie hatte auch hierfür einen Mittäter. Das vermuten wir sogar. Der Hieb ist nämlich mit ziemlicher Kraft ausgeführt worden. Das hat eine ganz schöne Sauerei gegeben. Jedenfalls müssen wir sie schnellstens fassen und verhören.»


  Nun wusste Otto Kappe erst recht nicht mehr, was er sagen sollte. Er hätte die Frau nicht gehen lassen dürfen. Ach, hätte, würde – das half ihm jetzt auch nicht weiter. Er musste dafür sorgen, dass der Schlamassel wieder in Ordnung kam und er den Fehler ausbügeln konnte.


  Friedhelm Keunitz, sonst keine Koryphäe in Sachen Mitgefühl, stand von seinem Sessel auf und klopfte ihm auf die Schulter. «Sie sind ja völlig fertig, Kappe. Gehen Sie nach Hause!»


  Von Friedhelm Keunitz’ Anzug stieg der Geruch von Mottenpulver auf. Otto Kappe musste niesen.


  «Und krank werden Sie auch noch», meinte Keunitz einfühlsam. «Am besten, Sie legen sich gleich ins Bett. Bis die Kollegen von der Internen zu Potte, ich meine, zu einem Urteil kommen, kann es noch eine Weile dauern.»


  Hermann Kappe murmelte etwas Unverständliches in sich hinein.


  «Was is los, Großvater?», erkundigte sich sein Weib Klara süffisant, während sie geschäftig die Sofakissen aufschüttelte. Obwohl er dort saß und eigentlich in Ruhe Zeitung lesen wollte.


  Warum musste sie ausgerechnet jetzt hier herumfuhrwerken? Dafür war doch später auch noch Zeit. Dieses völlig unlogische Verhalten gehörte wohl zu den seltsamen Angewohnheiten, die Frauen nun mal hatten. Kappe wusste aus der Erfahrung einer rund vierzigjährigen Ehe, dass es nichts brachte, darüber zu diskutieren. Aber auch dieses Großvater-Getue ärgerte ihn maßlos. «Nenn mich nicht Großvater!», knurrte Kappe.


  Klara zwinkerte ihm zu. Sie schien genau zu wissen, was in ihm vorging: Kappe hatte mal wieder das Gefühl, dass er seiner Frau unterlegen war. «Nun sag schon, was los ist! Warum verkriechst du dich hinter deiner Zeitung? Übrigens, den ganzen Stapel an Zeitungen neben dem Sofa könntest du auch endlich mal wegräumen!»


  Ah, darum ging es also, sie hatte eine Rüge loswerden wollen. Wie brachte er ihr nur bei, dass er die Zeitungen noch brauchte? Er wollte einige der älteren Artikel unbedingt noch einmal lesen. «Hm…» Kappe deutete mit dem Finger auf einen Artikel im Telegraf. «Ne Schande ist das!»


  Klara beuge sich darüber und las die Überschrift und den ersten Absatz laut vor: «Pankows barbarische Willkür. Immer größer wird die Protestwelle in der deutschen Öffentlichkeit gegen die Todesurteile, die im letzten Berliner Schauprozess gefällt wurden. Bundestagspräsident Gerstenmaier wird heute in der Sitzung des Parlaments in Bonn im Namen des deutschen Volkes gegen die Terrorjustiz in der Sowjetunion Stellung nehmen. Schlimm! Und das alles nur, weil diese Leute im Westen leben und arbeiten wollen und die Angeklagten ihnen dabei geholfen haben. Als ob das ein Verbrechen wäre!»


  «Sie werfen ihnen Menschenhandel vor. Hast du nicht die Radioansprache von Willy Brandt gehört? Er hat an die freie Welt appelliert, die Vollstreckung der Urteile zu verhindern. Beim Landesbezirk Berlin hagelt es Proteste von Betrieben. Ernst Scharnowski, der Berliner Vorsitzende des Deutschen Gewerkschaftsbundes, hat sogar dazu aufgerufen, dass weitere Betriebe dem Beispiel der National-Registrierkassen GmbH folgen und beim kommunistischen Freien Deutschen Gewerkschaftsbund gegen die Todesurteile protestieren. Ich frage mich, wie diejenigen damit fertig werden, die gegen diese Leute ermitteln müssen. Jemandem zu helfen, von einem Teil Deutschlands in einen anderen zu wechseln, ist doch keine Untat, auch wenn das in der Zone jetzt ‹Republikflucht› heißt.»


  Klaras Stirn zeigte Sorgenfalten. Keiner von beiden sprach den Namen aus, doch beide dachten an ihren Sohn Hartmut, der bei der Kriminalpolizei Ost seinen Dienst versah. Hartmut, der immer mehr zum verlorenen Sohn wurde. Er war nun Teil eines Systems, das im Westen als Polizeistaat betrachtet wurde. Doch Hartmut Kappe war kein schlechter Mensch. Er war da nur durch die Zeitläufte hineingeraten. Nun kam er nicht mehr heraus – und wollte es auch gar nicht, weil er daran glaubte, dass eine bessere Zukunft möglich war, wenn nur jeder dabei mithalf. Eine Zukunft, in der die beiden Deutschlands aufhören würden, einander anzufeinden. Hartmut war einer, der unerschütterlich an den Sieg der Vernunft glaubte.


  Es läutete. Klara ging zur Tür. Sie kam in Begleitung von Otto zurück.


  «Na, wie war dein Gespräch mit den Internen?»


  «Ich glaube, ganz gut. Aber deshalb bin ich nicht da. Die Dame hat uns belogen!», platzte Otto heraus. «Sie heißt gar nicht Ursula Müller, sondern Ida Berkowitz. Wir stecken ziemlich im Schlamassel. Sie soll nämlich für einen Sabotageakt bei der Gasag verantwortlich sein, zumindest mitverantwortlich. Und nun ist sie verschwunden. Wer der Tote ist, den wir gefunden haben, wissen die Kollegen noch nicht. Sie glauben aber, dass diese Frau Berkowitz etwas mit dem Mord zu tun haben könnte. Sie haben sie zur Fahndung ausgeschrieben.»


  «Sapperlot, is denn das zu glauben!», entfuhr es Kappe. «Ich habe übrigens telefoniert.»


  «Telefoniert? Mit wem?», erkundigte sich Klara alarmiert.


  Sie erklärten ihr, worum es ging.


  «Ach Kappe, und ich dachte, du gibst endlich mal Ruhe. Hast du denn in deinem Leben noch nicht genug Verbrecher gejagt?»


  Der gescholtene Ehemann schaute schuldbewusst. «Aber hier geht es doch darum, Otto zu helfen.»


  Das schien Klara einzuleuchten, ihre Miene wurde freundlicher. Gleich darauf jedoch bekam sie einen grüblerischen Gesichtsausdruck. «Berkowitz hast du gesagt, Otto?»


  «Ja, Ida Berkowitz. Warum fragste, Tantchen?»


  «Den Namen hab ich neulich irgendwo gelesen.» Klara begann in dem Stapel von Zeitungen zu Kappes Füßen zu wühlen. Dann hielt sie triumphierend die Berliner Zeitung vom 18. Januar hoch. «Da, guckt euch das mal an!»


  «Am Ende steht immer das Zuchthaus», las Kappe vor. «KgU-Banditen vor dem Stadtgericht, schwerste Strafen beantragt. Wo kommt diese Ost-Zeitung denn her?»


  «Das erzähl ich dir später. Nun lies schon weiter!», antwortete Klara ungeduldig.


  Kappe wusste, was das hieß. Sie hatte sich mal wieder heimlich mit Hartmut getroffen. Obwohl die Westkontakte für den nicht ungefährlich waren. Aber besser nicht daran rühren! Er beugte sich über die Zeitung und überflog den Artikel:


  Gewissenlos und frech, schon äußerlich zeigend, dass eine Seelenverkäuferin nicht menschlich denkt und fühlt – das ist die Agentin der KgU-Verbrecherzentrale Ursula Berkowitz aus Bohnsdorf. Unglück heraufbeschwörend nicht nur für diese Menschen, photographierte sie Konstruktionszeichnungen und Betriebspläne, die Ergebnisse angestrengtester körperlicher und geistiger Arbeit. Und wofür?


  Otto Kappe, der stumm mitgelesen hatte, schaute hoch. Die Blicke der Männer trafen sich. Beide dachten dasselbe: Zweimal Berkowitz – das konnte doch kein Zufall sein!


  «20 Westmark soll sie gekriegt haben.» Klara nahm Kappe die Zeitung aus der Hand und fuhr suchend mit dem Finger über den Bericht. «Ah, da isses!»


  Jahrelang hat diese ehrlose Person unsere Republik geschädigt. (…) Wer sie war? Die Kollegen des Kraftwerks Klingenberg werden sich erinnern, dass eine Frau namens Ursula Berkowitz ihre Gewerkschaftsgelder unterschlug. Ebenso wie die Kollegen der Chemischen Fabrik Grünau oder die der volkseigenen Motorenwerke in Johannisthal. Dort hat sie ausgerechnet in der Hauptabteilung Forschung und Entwicklung gearbeitet, ehe sie ins Kraftwerk Klingenberg gewechselt ist, um noch mehr Schaden anrichten zu können und die Energieversorgung unseres Arbeiter- und Bauernstaates aufs Übelste zu torpedieren.


  «Gut, dass wir die Zeitungen noch haben.» Hermann Kappe konnte sich diesen Satz nun doch nicht verkneifen.


  Otto Kappe sah den Onkel nachdenklich an. «Wat machn wir nu, Onkel Hermann? Meinste, die beiden stecken unter einer Decke? Sie könnten Schwestern sein oder sonst wie verwandt. Vielleicht is diese Ida ja auch bei der KgU. Andererseits sind das stramme Antikommunisten. Dann ergäbe det mit dem Sabotageverdacht keinen Sinn. Also heißt das, sie arbeitet womöglich für Pankow und ist am Ende ein Maulwurf. Dazu kommt noch die Geschichte mit dem Toten. Hätten wir sie bloß nicht laufenlassen!»


  «Nein, ich glaub noch immer nicht, dass die Frau den Mann erschlagen hat. Dafür hat sie die Kraft nicht. Schau nicht so geknickt, Junge! Wir gehen jetzt zu dieser Ida oder Ursula und fragen sie selbst. Vielleicht sind wir dann klüger.»


  «Aber wir wissn doch gar nich, wo sie steckt.»


  «Doch, das wissen wir.» Kappe griente. «Nicht verzagen, Onkel Hermann fragen. Los, komm!»


  KAPITEL SECHS


  in dem ein Mädchen sich aufmacht, ein Geheimnis zu ergründen


  LENCHEN wartete. So wie die letzten beiden Tage. Die Zeit schlich dahin. Dieses Mal würde sie nicht weggehen. Egal, wie sehr sie fror. Und wenn sie zu Eis erstarrte. Sonst verpasste sie die Mutter vielleicht wieder. Die war bestimmt schon hier gewesen. Heute würde sie auf jeden Fall bleiben, komme, was da wolle. Es war auch schon etwas wärmer geworden. Das sagten die Leute jedenfalls. Sie hatte allerdings nicht den Eindruck, zumal es angefangen hatte zu schneien. Außerdem war es immer ein weiter Weg vom Volkspark Humboldthain bis zum Fraenkelufer. Sie hielt sich in einer höhlenartigen Nische des alten Flakturms versteckt. Die Franzosen hatten es nicht geschafft, den Turm nach dem Krieg plattzumachen, weil es Bedenken gab, dass die Ringbahn-Trasse, die direkt vorbeiführte, bei einer Sprengung Schaden nehmen könnte. Lenchen kannte diesen Unterschlupf schon eine ganze Weile. Sie war immer dorthin gegangen, wenn sie es daheim nicht ausgehalten hatte. Von ihrer früheren Wohnung am Lenzener Platz aus war es nicht weit gewesen.


  Mit ihrer besten Freundin Annegret hatte sie oft zwischen den Trümmern gespielt. Dort hatten sie auch gemeinsam ihre erste Zigarette geraucht, eine russische Papirossa. Ihr war schrecklich schlecht geworden. Aber sie hatte sich nicht übergeben müssen wie Annegret. Später hatten sie dann lieber amerikanische Zigaretten geklaut. Bevorzugt Lucky Strike. Nur Annegret hatte sie erzählt, dass sie nicht wusste, wer ihr Vater war, weil die Mutter es nicht sagen wollte. Annegret hatte hoch und heilig versprochen, das große Geheimnis niemandem zu verraten. Wegen dieses Geheimnisses packte Lenchen auch nicht wie die anderen Kinder jeden Morgen ihren Ranzen und ging zur Schule. Den genauen Zusammenhang allerdings verstand sie nicht. Die Mutter wollte nichts dazu sagen. Und sie verriet ihr auch nicht, warum sie sich immer verstecken musste, wenn Leute kamen, und warum sie darauf achten musste, dass niemand sie aus der Wohnung kommen oder in die Wohnung hineingehen sah. Die Mutter hatte immer behauptet, das sei ein Spiel. Eines, von dem nur sie beide wüssten. Doch Lenchen glaubte das nicht. Denn einmal, als sie nicht gut genug aufgepasst hatte, war die Mutter sehr böse geworden.


  Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Sollte sie doch böse sein! Wenn die Mutter sie nicht liebhatte und sich für sie schämte, dann wollte Lenchen von ihr auch nichts wissen. Sollte sie sich nur Sorgen um sie machen, das geschah ihr ganz recht! Vielleicht sollte sie sowieso lieber abhauen, auswandern nach Amerika zum Beispiel, anstatt hier dumm herumzustehen. Was Annegret von der Schule erzählte, wenn sie sich nachmittags in ihrem geheimen Unterschlupf trafen, war sowieso nicht dazu angetan, sie hier zu halten. Einmal hatte die Freundin sogar mit dem Rohrstock Schläge bekommen. Ihre Fingerknöchel waren danach grün und blau geworden.


  Sie hatte Annegret schon lange nicht mehr gesehen, dachte Lenchen traurig. Nicht mehr, seitdem die Mutter mit ihr Hals über Kopf in diese andere Wohnung am Fraenkelufer gezogen war. Eine Erklärung für den plötzlichen Umzug hatte Lenchen nie bekommen, trotz aller Nachfragen.


  Lenchen fühlte sich plötzlich sehr einsam. Was wäre, wenn die Mutter sich überhaupt nicht um sie sorgte? Wenn sie froh war, sie endlich los zu sein? Doch das konnte Lenchen nicht wirklich glauben. Wenn sie es sich recht überlegte, dann dachte sie so etwas nur, wenn sie wütend auf die Mutter war. Etwas in ihr hielt sie an ihrem Platz, eine Sehnsucht, eine Hoffnung, nicht allein zu stehen auf dieser Welt. Und eine Gewissheit, die sich ganz tief in ihr eingenistet hatte: Die Mutter liebte sie sehr. Es musste einen guten Grund geben, warum sie sie versteckt hielt. Das hatte sie auch gesagt: «Denk nicht, dass ich dich nicht liebhabe, Lenchen, glaub das nicht! Ich hab dich sogar sehr lieb. Später, wenn du größer bist, werd ich dir alles erklären. Und bis dahin lass uns unser Spiel spielen!»


  Ihr Magen knurrte. Sie hatte seit gestern nichts mehr gegessen, es wurde höchste Zeit, etwas zu besorgen. Annegret und sie hatten es immer «besorgen» genannt, nicht stehlen, obwohl beide natürlich wussten, dass es das war. «Andere ham so ville, wir nix, dit is also nur ausjleichende Jerechtigkeit», waren Annegrets Worte gewesen.


  «Ausgleichende Gerechtigkeit» – woher die Freundin nur immer diese Ausdrücke hatte? Vermutlich von ihrem Vater. Der war ein Kommunist, las Marx und Engels und sprach von der Macht des Proletariats. Falls er ausnahmsweise mal nüchtern war. Annegret kam immer wieder mit solchen Sprüchen. Vielleicht wollte sie den Vater damit festhalten. Proletariat, das waren Leute wie Annegret und sie. Kleine Leute, die nichts hatten, so viel war Lenchen inzwischen klar. Und wenn solchen Leuten eigentlich die Macht zustand, dann war es doch nur richtig, sich etwas zu besorgen, sobald man Hunger hatte.


  Sie drückte sich in den Schatten eines benachbarten Hauseingangs, in der vergeblichen Hoffnung, dort etwas Schutz vor der Kälte zu finden. Sie wartete schon so lange, es dämmerte bereits. Doch die Mutter würde kommen, irgendwann. Sie hatte doch gesagt, dass sie ihr Lenchen liebhatte. Lenchen musste nur lange genug durchhalten, ein gutes Mädchen sein. Die Mutter ließ sie nicht im Stich, sie würde sie suchen kommen, sobald sie konnte. Auch wenn sie sich nicht immer gut verstanden.


  Lenchen bibberte erbärmlich. Aber sie wagte sich nicht in die Wohnung. Da wollte sie nie wieder hin. Nie wieder! Ob die Mutter etwas damit zu tun hatte, was da geschehen war? Das mit dem schrecklichen Mann? Vielleicht kamen auch die Polizisten wieder. Auch der eine, der auf die Mutter geschossen hatte.


  Ah, da war sie! Endlich! Dann war ihr also nichts Schlimmes geschehen. Lenchen atmete tief durch.


  Diese Wohnungsdurchsuchung hatte ihr eine schreckliche Angst eingejagt. Dann die Schüsse. Die Mutter war weggerannt und schließlich gefallen. Sie hatte sich nicht getraut, zu ihr zu laufen und zu sehen, wie es ihr ging. Lenchen hatte noch immer ein schlechtes Gewissen deshalb. Erst nachdem die Polizei gegangen war, hatte sie sich vorsichtig aus ihrem Versteck gewagt. Sanitäter hatten die Mutter mitgenommen. Sie musste also verletzt worden sein. Einer hatte dem jungen Polizisten gesagt: «Wir bringen sie ins Urban-Krankenhaus. Nun machen Sie sich mal keine Sorgen! Die Ärzte kriegen die Frau schon wieder hin, Herr Kommissar. Wir können veranlassen, dass Ihnen jemand Bescheid sagt. Wie heißen Sie noch mal?»


  «Kappe, Otto Kappe, Mordkommission», hatte der Mann geantwortet. Sehr leise hatte er gesprochen. Lenchen hatte es trotzdem genau verstanden.


  Im Urban-Krankenhaus hatten sie ihr nichts sagen wollen, der Pförtner hatte sie einfach rausgejagt.


  Doch nun würde alles wieder in Ordnung kommen. Der Mutter schien es gutzugehen. Sie wirkte nicht schwer verletzt. Langsam kam sie am Fraenkelufer näher. Ihre Augen wanderten dabei ständig hin und her. Ob sie nach ihr suchte? Oder auf jemanden wartete?


  Sie musste an diesen Herrn Klaus denken, diese schleimigen Blicke. Als wolle er… Ja, was? Das hatte sie nie so genau begriffen. Aber geahnt hatte sie es. Sie wusste, das hatte etwas damit zu tun, was Männer mit Frauen machten. Aber sie war doch noch ein Kind! Sie wollte das nicht. Sie wusste nur, dass er etwas von ihr wollte, das sehr unangenehm war, etwas, das sie sich noch nicht einmal vorstellen wollte. Manchmal, wenn die Mutter nicht hinsah, hatte er ihr wie absichtslos über den Arm gestreichelt, manchmal auch über die Brust. Sie hasste das! Aber nun war alles gut. Nun war die Mutter wieder da. Und diesen Herrn Klaus hatten sie weggebracht. Zwei Männer hatten ihn wie einen nassen Sack in den Leichenwagen geladen. Dann waren weitere Polizisten gekommen. Die waren inzwischen aber auch wieder weg.


  Lenchen wollte schon der Mutter entgegeneilen, da näherte sich von der Seite ein Mann. Er war bis unter die Augen vermummt, wohl wegen der Kälte. Vielleicht sollte sie warten, bis er wieder wegging? Die Mutter sah ihn nicht gleich. Er sprach sie an. Die Mutter erschrak schrecklich und fuhr herum. Sie wirkte plötzlich sehr angespannt. Ob das an dem Mann lag? Der klopfte der Mutter sogar auf die Schulter. Er kam Lenchen bekannt vor. Er hatte so was… Unangenehmes. Lenchen mochte ihn nicht, nein, sie mochte ihn ganz und gar nicht. Was wollte der Mann von der Mutter? Was sollte die Mutter mit so jemandem zu tun haben? Lenchen konnte von ihrem Beobachtungsposten aus nicht verstehen, was die beiden sprachen. Was sollte sie tun? Hingehen? Oder lieber hier stehen bleiben? Ihr wurde noch kälter.


  Jetzt stritten sie sich. Die Mutter schüttelte heftig den Kopf. Der Mann gestikulierte, dann griff er nach ihrem Oberarm. Seine ganze Haltung wirkte plötzlich bedrohlich, als wolle er die Mutter einschüchtern.


  Worum ging es hier? Lenchen hörte die Wörter «Schwester» und «Gefängnis» und «Nichte». Schließlich senkte die Mutter den Kopf und nickte kaum merklich. Da klopfte der Mann der Mutter wieder auf die Schulter, seine Haltung entspannte sich. Dann verstand Lenchen noch die Worte «vernünftig werden».


  Schwester, Gefängnis, Nichte, vernünftig? Die Mutter hatte doch gar keine Schwester. Zumindest hatte sie nie über eine gesprochen. Und eine Nichte? Das würde doch heißen, dass sie eine Cousine hatte. Das konnte nicht sein. Das hätte die Mutter ihr doch gesagt. Andererseits wusste sie schon lange, dass etwas nicht stimmte. Aber auch dieser Herr Klaus hatte ihr nichts sagen wollen, selbst nicht, nachdem sie ihm erlaubt hatte, sie auf seinen Schoß zu ziehen. Danach hatte er so komisch gezuckt, und dann war seine Hose ganz nass gewesen. Eklig!


  Was sollte sie jetzt nur tun? Am liebsten wäre sie zur Mutter gerannt und hätte sich in ihre Arme geschmiegt. Aber wenn sie das tat, erfuhr sie vielleicht nie, worum es hier ging. Es war wohl besser abzuwarten.


  Sie beobachtete, wie die Mutter ins Haus ging und kurz darauf wieder herauskam. Die Zeit hatte gerade gereicht, um in einer Wohnung nach einem Mädchen zu suchen. Jetzt schaute sie sich noch einmal suchend um. Dann senkte sie den Kopf. Lenchen sah, wie der Mund der Mutter ihren Namen formte. Wieder wäre sie am liebsten zu ihr gerannt, doch wieder ließ sie es. Sie würde der Mutter folgen und so herausfinden, wohin sie ging, was sie machte, wem sie begegnete. Dann wusste sie auch, wo sie sie im Zweifel finden konnte. Denn in die Wohnung zurückkehren wollte die Mutter nicht, das war inzwischen klar. Also hatte sie etwas mit dem schrecklichen Mann zu tun.


  Lenchen folgte Ida Berkowitz bis zu einem Haus in der Lüneburger Straße. Noch immer wusste sie nicht, was sie tun sollte. Zögernd stand sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete, wie die Mutter hineinging.


  Sie wollte gerade über die Straße zum Hauseingang gehen, als nur drei Meter neben ihr ein Auto hielt. Zwei Männer stiegen aus. Sie beachteten sie überhaupt nicht und schickten sich auch an, die Straße zu überqueren. Der eine, das war doch dieser Polizist, dieser Otto Kappe! Ob die Mutter gesucht wurde? Ob sie am Ende gar nach ihr selbst suchten? Aber es wusste doch niemand, dass es sie gab. Sie konnte tun, was sie wollte, und keiner würde sie je finden. Lenchen wünschte sich, dass es nicht so wäre, dass sie sein könnte wie alle anderen auch. Aber sie war ein Niemand. Lenchen duckte sich hinter das Auto der Männer.


  «Onkel Hermann, du bist mir einer! Du kannst es nicht lassen, was? Eenmal Ermittler, immer Ermittler. Hätte ich mir doch denken können, dass du weißt, wo diese Frau ist. Ick bin ja mal gespannt, wie sie uns die Sache mit dem falschen Namen erklären will. Hoffentlich kriegst du keinen Zoff mit Tante Klara. Die sitzt bestimmt in eurer Wohnung und ist sauer, weil du mal wieder nicht pünktlich nach Hause gekommen bist.»


  «Lass det mal meine Sorge sein, Junge», knurrte der Ältere. «Ich hab die Berkowitz bis hierher verfolgt. Natürlich wollte ich wissen, wohin sie geht. Ich wollte dich nur nicht noch weiter in die Bredouille bringen und fand es besser, dich da so weit wie möglich rauszuhalten, solange die Ermittlungen gegen dich laufen. Und was meine Klara angeht, die ist eigentlich ganz vernünftig, man muss es ihr nur in Ruhe erklären. Und det mach ich denn schon. Also, mach dir um meine Ehe keine Sorgen! Wat sacht denn Trudchen zu der ganzen Malaise?»


  «Sie ist ooch vernünftig», erwiderte der Jüngere.


  «Na, denn lass uns mal gehen.»


  Die beiden Männer überquerten die Straße und läuteten. In der Erdgeschosswohnung erschien ein Mann am Fenster und öffnete einen Flügel. «Was wollen Sie?»


  «Wir suchen eine gewisse Ida Berkowitz.»


  «Ham wir hier nicht.»


  «Wollen Sie uns nicht hereinbitten? Vielleicht wohnt sie in einer der anderen Wohnungen, Herr…»


  Der Mann am Fenster schüttelte den Kopf.


  «Was soll das, haben Sie etwas zu verbergen?», fuhr der Ältere auf. «Ich habe die Frau ins Haus gehen sehen.»


  «Hier wohnt niemand, der so heißt», erklärte der Angesprochene und knallte das Fenster zu.


  Die beiden gingen zurück zum Wagen. «Is denn det zu glauben! So ’n Backfeifenjesicht», sagte der Jüngere, als sie beim Auto angekommen waren. «Behauptet der doch glatt, er kennt keene Frau Berkowitz. Der hat janz sicher jelogn.»


  «Hat er. Ich hab sie in dieses Haus reingehen sehen, ich hab doch keine Tomaten auf den Augen. Und sie war auch Stunden später noch nicht wieder rausgekommen. Ich meine, sie kurz am Fenster der Wohnung dieses unfreundlichen Kerls gesehen zu haben. Laut Klingelschild heißt der Uwe Müller. Wir sollten den Mann mal überprüfen. Wir müssen doch irgendwie ins Haus kommen…»


  «Wir können nicht einfach einbrechen. Onkel Hermann, was sollen wir tun?»


  «Ich denk, ich sollte hier Wache schieben, hab ja Zeit. Irgendwann wird die Frau bestimmt auftauchen. Es wäre vielleicht besser, wenn ich erst mal mit dieser Frau Berkowitz rede, bevor die Kollegen sie in die Finger kriegen. Möglicherweise erfahren wir dann was. Vielleicht kann ich sie auch überreden sich zu stellen. Bis dahin könntest du vielleicht noch mal ganz unverbindlich im Büro vorbeischauen und hören, was die Kollegen Rückert und Kynast inzwischen herausgefunden haben, zum Beispiel über den Toten.»


  «Jute Idee. Ein unschuldiges Gesicht machen kann ick gut. Apropos Ida Berkowitz, ich denke, die ist da in was reingeraten. Sie sieht nicht aus wie ’ne typische Ostagentin.»


  «Na ja, das sieht man den Leuten nicht unbedingt an. Meine Nase sagt mir allerdings auch, dass mehr hinter der Sache steckt. Und auf die Idee zu einem Sabotageakt kommt man nicht einfach so, es gibt bestimmt Hintermänner. In Anbetracht der Umstände ist es aber besser, ich kümmere mich darum.»


  «Onkel Hermann, ich kann von dir nicht erwarten, bei der Kälte hier draußen rumzustehen! Vielleicht ist sie längst woanders untergetaucht.»


  «Weißte was, Junge, du lässt mir am besten das Auto da. Da drin isset nich so kalt. Du müsstest aber auf jeden Fall zu Klara in die Wartburgstraße und ihr sagen, dass ich… was Dringendes zu tun habe. Ach was, erklär ihr am besten alles!»


  «Mach ick, Onkel Hermann, mach ick. Du bist einfach der Beste!»


  «Nu mach mal halblang», brummte der Ältere. Da fiel sein Blick auf Lenchen, die wie erstarrt neben dem Auto auf dem Bürgersteig stand. «Mädchen, meinst du nicht, es ist zu kalt, um hier herumzulungern? Besser, du gehst jetzt heim, deine Lippen sind schon ganz blau», meinte er gutmütig.


  Lenchen blieb stumm, ihr Magen knurrte indessen vernehmlich.


  «Die Kleine hat Hunger», sagte der Jüngere und griff in seine Manteltasche. «Hier, ick hab ’nen Apfel dabei. Den kannste haben. Und für dich hab ich noch ’ne Stulle, Onkel Hermann. Dann is dat Warten nich so lang.»


  Lenchens Augen wurden groß, ihr Magen knurrte noch einmal.


  «Gib alles der Kleinen, die fällt ja gleich aus den Puschen!»


  Lenchen starrte auf den Apfel und die in Butterbrotpapier eingepackte Stulle und schnappte sich beides. Dann rannte sie ohne ein Wort davon.


  Eine halbe Stunde später saß Lenchen in ihrem Unterschlupf im Flakturm und biss in die Stulle. Sie kam sich so unendlich verlassen vor – und hatte Sehnsucht nach ihrer Mutter. Was war das für ein komischer Mann gewesen, mit dem die sich gestritten hatte? Und dann der am Fenster! Sie hatte sein Gesicht nicht erkennen können. Aber beide Männer jagten ihr eine Höllenangst ein.


  Sie sammelte einiges von dem trockenen Holz zusammen, das sie in ihrer Höhle gestapelt hatte, packte etwas trockenes Moos darunter und zückte die Streichholzschachtel. Sie enthielt noch genau drei Streichhölzer. Aber erst das letzte funktionierte. Lenchen setzte sich an das Feuer. Langsam tauten Finger und Zehen auf, sie schmerzten höllisch. Lenchen kauerte sich zusammen. Ein Wimmern entrang sich ihr.


  KAPITEL SIEBEN


  in dem zwei Männer über zwei weibliche Wesen reden


  LARS BENDLER kochte innerlich. «Und wo ist sie nun?» Es war nicht zu fassen, wie dieser Müller versagt hatte! Hoffentlich erfuhren die in Pankow nichts davon, denn das würde auch auf ihn zurückfallen. So schwer es ihm auch fiel, er musste Müller vorläufig decken. «Wollen Sie auch eine?» Er hielt seinem späten Gast eine Schachtel Lux entgegen.


  «Nimm’s leicht mit Lux», zitierte Uwe Müller den Werbespruch, der zurzeit überall zu lesen war. Von dem Berliner Jargon, den er gern benutzte, um eine entspannte Gesprächsatmosphäre zu schaffen, war nichts zu hören.


  Bendler lächelte gequält. «Also, wo ist sie nun?»


  Müller schaute ihn Verständnis heischend an. «In der Emdener Straße. So lange, bis ich eine andere Unterkunft für sie gefunden habe.»


  Das war zu viel. Bendler explodierte. «Sind Sie des Wahnsinns? In einer geheimen Wohnung des MfS? Nicht auszudenken, wenn sie da gefunden wird! Sie sind ein Versager! Erst schrauben Sie an der falschen Stelle, und diese neue Anlage der Gasag stottert nur ein bisschen, anstatt in die Luft zu gehen. Und jetzt das! Haben Sie denn wenigstens die Konstruktionspläne? Was sagt ‹Mäuschen›, wann bekommen wir sie endlich?»


  «Keine Bange, sie hat keine Ahnung, wer die Wohnung angemietet hat. Und sie weiß auch nicht, dass wir beide uns kennen. Ich hab ihr gesagt, es sei die Wohnung eines Freundes.» Müller schluckte, er bewegte sich auf dünnem Eis. «Wegen der Konstruktionspläne… das könnte dauern. Sie ist nicht mehr zur Arbeit gegangen. Ich hab auf sie eingeredet wie auf ein krankes Pferd, aber sie will nicht. Sie sagt, die Polizei ahnt was.»


  «Was?! Ich fasse es nicht, damit macht sie sich doch vollends verdächtig!» Bendler hätte sein Gegenüber am liebsten gewürgt. Aber sie brauchten den Mann noch. Es war wie verhext. Dabei hatte er alles so gut eingefädelt. Nachdem der Sabotageakt vollbracht war, hätte Ida Berkowitz eigentlich das Zeitliche segnen sollen. Nur Tote redeten nicht. Er hatte der Polizei den anonymen Tipp gegeben, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Das Durcheinander, das es bei einer solchen Razzia gewöhnlich gab, hatte er ausnutzen wollen, um Ida Berkowitz zu erschießen und gleichzeitig diesen Peter Klaus kaltzustellen. Der war langsam zum großen Ärgernis für die in Pankow geworden. Er hatte seine Lügengeschichten einmal zu viel verbreitet. Dummerweise hatte die Polizei nicht ihn erwischt, sondern nur die Berkowitz. Und die Schüsse hatten leider nicht gesessen. Wenigstens konnten sie die der Polizei in die Schuhe schieben.


  Aber die Aktion war gründlich danebengegangen, daran gab es nichts zu rütteln. Und dann war die Berkowitz auch noch spurlos aus dem Krankenhaus verschwunden – als ob sie etwas geahnt hätte. Die ganze Angelegenheit hatte sich zu einer einzigen Katastrophe entwickelt. Die Frau war inzwischen sicherlich schon zur Fahndung ausgeschrieben, und bald würde die Polizei auch wissen, wer der Tote in der Wohnung am Fraenkelufer war.


  Uwe Müller sah Lars Bendler entschuldigend an. «Ich weiß, es war nicht besonders klug von der Berkowitz, ihrer Arbeit bei der Gasag fernzubleiben, aber sie ist in Panik. In ihrem Zustand ist die imstande, alles zu verraten, wenn sie keine Hilfe bekommt. Bei mir konnte sie nicht bleiben, nachdem die Polizei dort aufgetaucht ist. Es ist ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis die herausfindet, dass ich ebenfalls bei der Gasag arbeite. Vielleicht sollte ich besser auch abtauchen.»


  Zur Panik hatte die Frau allerdings jeden Grund, dachte Bendler. «Nein, tauchen Sie nicht ab! Das lenkt den Verdacht erst recht auf Sie. Behaupten Sie einfach, sie ist eine Kollegin, mehr nicht! Woher wissen die Bullen überhaupt, wo sie ist?»


  Müller zuckte die Schultern. Er beschloss, Bendler lieber nicht zu sagen, dass er sicherheitshalber schon vor dem Anschlag bei der Gasag Urlaub eingereicht hatte. Es war immer besser, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. «Keine Ahnung, wirklich. Immerhin vertraut sie mir. Und deshalb wissen wir jetzt, wo sie ist.»


  Da war was dran, fand Bendler. Trotzdem… «Ihnen ist klar, dass Sie ganz schnell wieder in Bautzen sitzen, wenn Ihnen auch nur eine weitere Panne passiert?», meinte er gefährlich leise. «Glauben Sie ja nicht, dass Ihre Aussage im Prozess gegen diese Ursula Berkowitz ein Blankoscheck für Sie ist! Also, was ist, wenn die Berkowitz in der Wohnung gefunden wird?»


  «Das wird sie nicht, ganz sicher. Sie hat hoch und heilig versprochen, dass sie jedes Risiko umgeht, gesehen zu werden.»


  «Die Frau verspricht so einiges und hält sich nicht dran. Sie muss weg. Sorgen Sie dafür!»


  «Wir brauchen sie aber noch.»


  «So, und weshalb sollten wir sie brauchen?»


  «Sie hat den Schlüssel für den Safe mit den Konstruktionsplänen nachmachen lassen.»


  Bendler war ein wenig besänftigt. Aber nur ein wenig. «Na schön… Lassen Sie sich den Schlüssel geben!»


  «Die Berkowitz hat den Schlüssel nicht dabei, sie hat ihn versteckt und will mir nicht sagen, wo. Sie hat aber geschworen, dass sie mich bei der erstbesten Gelegenheit zum Safe bringen wird. Sobald sich die Lage wieder etwas beruhigt hat.»


  «Und Sie wollen behaupten, sie vertraut Ihnen?» Bendler war unwillkürlich beeindruckt. Das hatte sie schlau angefangen, diese Ida Berkowitz. Das hätte er diesem naiven «Mäuschen» überhaupt nicht zugetraut. Sie hatte sich also abgesichert. Außerdem hatte Müller recht: Es war besser, ein wenig zu warten. Der Erfolg war mit den Geduldigen. «Woher wollen Sie wissen, dass die Berkowitz dieses Mal spurt?»


  «Ich habe versprochen, im Gegenzug nach ihrer Tochter zu suchen. Die ist anscheinend verschwunden.»


  «Lenchen?», fragte Lars Bender gedehnt.


  «Ja, Lenchen. Von dem Mädchen wissen Sie also auch? Die Kleine muss wohl gesehen haben, dass die Polizei kam, und hat sich aus dem Staub gemacht. Ist ein ziemliches Herzchen, klaut wie ein Rabe, das Gör, auch wenn die Berkowitz das nicht wahrhaben will und sie immer verteidigt. Ich vermute, die Kleine hat gedacht, die Polizisten sind ihretwegen da. Aber warum fragen Sie so merkwürdig?»


  «Nur so.» Bendler hatte nicht vor, Uwe Müller mitzuteilen, dass Lenchen gar nicht die Tochter von Ida Berkowitz war. Sie war also verschwunden. Dann musste dieser Müller sie schnell finden, denn das Mädchen ließ sich bestens als Druckmittel verwenden. Damit «Mäuschen» auch spurte.


  «Also gut. Dann soll die Berkowitz erst mal in der Emdener Straße bleiben, bis Sie eine neue Unterkunft gefunden haben. Wenn Sie wissen, wo Lenchen ist, kommen Sie auf jeden Fall erst einmal zu mir!»


  «Selbstverständlich, das werd ich», antwortete Uwe Müller eilig.


  Lars Bendler sah nicht das seltsame Glitzern in den Augen von Müller, denn der hatte seinen Kopf unwillkürlich gesenkt.


  KAPITEL ACHT


  in dem Otto Kappe die Kollegen und Ida Berkowitz einen alten Flakturm aufsucht


  «GUTEN TAG! Ich wollte mal schaun, wie es hier ohne mich läuft.»


  Kriminalassistent Günter Kynast sah von einer Akte auf, als Otto Kappe ins Büro kam. «Kommissar Kappe, wie schmeckt der unerwartete Urlaub?» Er grinste wie ein Lausbub.


  Otto Kappe fühlte sich beim Anblick des Kollegen wieder einmal an James Dean erinnert, obwohl Kynast so jung eigentlich gar nicht mehr war. Dennoch wirkte er genau wie der stürmische Rebell in den Filmen Denn sie wissen nicht, was sie tun und Jenseits von Eden, die er zusammen mit Trudchen gesehen hatte. Er sah die verträumten Augen seiner Frau noch genau vor sich. Seine eigenen Gefühle hatten ihn dagegen ziemlich verwirrt. James Dean auf der Leinwand zu betrachten, die Zigarette im Mundwinkel, stachelig und verletzlich zugleich, hatte etwas in ihm ausgelöst, das er bis dahin nicht gekannt hatte. Dieser Schauspieler hatte etwas verkörpert, nach dem er sich sehnte, etwas Wildes, fast Animalisches, das ihm selbst abging. Aber Dean hatte an beiden Enden gebrannt. Und jetzt war er tot. Ende September letzten Jahres war er mit seinem silberfarbenen Porsche 550 Spyder in den Tod gerast.


  Kynast hatte fraglos mehr von James Dean als er selbst. Zwar ließ der Kollege es ruhiger angehen, war anpassungsfähiger und weniger rebellisch, aber er hatte dieses gewisse Etwas. Viele Kollegen hielten den 29-Jährigen wegen seiner schnoddrigen Art für leichtlebig. Eigentlich erstaunlich für einen, der in Niedersachsen groß geworden war. Die Leute dort galten als eher schwerblütig und zurückhaltend. Ganz tief in diesen blauen Augen lauerte aber dieselbe Melancholie wie im Blick des James Dean. Das lag vielleicht daran, dass er schon als Schüler Schlimmes erlebt hatte. Damals war er zum Volkssturm gekommen und schließlich in englische Kriegsgefangenschaft geraten. Das konnte einen Jungen prägen.


  Otto Kappe teilte mit Kynast nicht nur dessen Faible für den Motorsport und den Fußball, sondern auch die Aversion gegen Opern. Mit dem Tanzen hatte er es hingegen nicht so, ganz im Gegensatz zu dem jungen Kollegen. Außerdem war er selbst deutlich konservativer als Kynast, der sich keine Mühe gab zu verheimlichen, dass er alle für Spießer hielt, die sich in einem gutbürgerlichen Leben eingerichtet hatten. Es gab Kollegen, die ihn nicht sonderlich mochten. Die Frauen, die inzwischen mehr und mehr in den Reihen der Polizei auftauchten, liebten ihn – entweder auf die mütterliche Weise oder auf eine andere…


  «Urlaub? Det wär schön. Aber leider…» Otto Kappe brach ab.


  Kynast setzte demonstrativ ein betrübtes Gesicht auf. «Das wird schon werden. Rückert und Galgenberg sagen das auch. Nun warten wir einfach mal ab, was die Auswertung der Spuren ergibt. Es ist doch immerhin möglich, dass jemand anderes die Frau verletzt hat. Schließlich sind drei Schüsse gefallen. Das haben die Kollegen, die an dem Einsatz beteiligt waren, unisono bestätigt. Und aus Ihrer Waffe ist nachweislich nur einmal geschossen worden. Irgendwo müssen die Patronenhülsen ja sein.»


  Falls der oder die Täter sie nicht inzwischen beseitigt haben, überlegte Otto Kappe. Laut sagte er: «Das würde heißen, dass es jemand auf die Frau abgesehen hat. Keunitz hat mir von der Sabotage bei der Gasag erzählt. Er meinte, dass diese Berkowitz dort Sekretärin ist und womöglich sogar an dem Anschlag beteiligt war oder ihn selbst durchgeführt hat. Was glauben Sie, Kynast, könnten die Schüsse auf sie damit zusammenhängen? Hat sie sich Feinde gemacht? Vielleicht hat auch der Tote in der Wohnung etwas damit zu tun. Möglicherweise war er ein Komplize. Haben Sie dazu schon eine Theorie? Wo sind überhaupt die Kollegen Rückert und Galgenberg?»


  «Ach, von dem Toten wissen Sie also auch schon. Nein, wir haben bisher keine Theorie. Es ist nicht ausgeschlossen, dass der Tote und die Berkowitz beziehungsweise der Anschlag nichts miteinander zu tun haben. Wir wissen noch nicht einmal, wer der Tote eigentlich ist. Die Kollegen klappern gerade mit dem Photo die Nachbarschaft ab. Vielleicht bekommen wir so einen Hinweis. Rückert und Galgenberg sind übrigens zum Rapport geladen.»


  «Bei Keunitz?»


  «Nee, bei Stumm, im Polizeipräsidium am Tempelhofer Damm. Zusammen mit Sangmeister.»


  «Oh, Polizeipräsident Doktor Johannes Stumm hat auch den Leiter der Kriminalpolizei West zu sich bestellt?»


  «So ist es.»


  «Und worum geht es?»


  Kynast zögerte.


  «Nun reden Sie schon! Ich werd nicht verraten, dass wir über Ermittlungsergebnisse gequatscht ham.»


  «Eigentlich geht es um zwei Sachen. Zunächst einmal um den Fall Zeh.»


  «Ist Zeh nicht der Mann, der wegen Mordverdacht erst im Westen und denn in der Zone eingesperrt war und nun wieder frei ist, weil sich herausgestellt hat, dass sein angebliches Opfer noch lebt?»


  «Ja, Harry Lowke heißt der Totgesagte. Und nun isser erneut verschwunden. Scheint ziemlich viel herumzureisen, der Mann. Mysteriöser Fall. Aber wir werden Zeh nicht wieder verhaften, selbst wenn er ein weiteres Mal der Letzte war, der mit Lowke gesehen worden ist. Die bisherige Presseberichterstattung reicht uns. Das macht sich überhaupt nicht gut. Und nun holen sich die Herren vermutlich einen heftigen Rüffel ab. Aber es gibt noch mehr.»


  «Raus mit der Sprache, Kollege!»


  «Sie wissen also, dass die Frau, auf die Sie geschossen haben sollen, als Sekretärin bei der Gasag arbeitet. Es gibt tatsächlich die Vermutung, dass die Schüsse auf sie in Zusammenhang mit dem Sabotageakt stehen. Aber ich habe keine Ahnung, ob das stimmt. Die bei der Gasag machen jedenfalls Druck auf allerhöchster Ebene. Deswegen kam auch die Einladung zum Chef. Bei dem Anschlag ist nicht viel passiert, doch immerhin galt er einer ganz besonderen Errungenschaft deutschen Forschungsgeistes. Die Anlage, die sabotiert wurde, kann Öl spalten, um Gas zu erzeugen. Aber fragen Sie mich nicht, wie das funktioniert. Jedenfalls ist durchaus vorstellbar, dass unsere Brüder im Osten Interesse daran haben.»


  Otto Kappe nickte ungeduldig.


  «Und nun hat man also Angst, dass auch noch Industriespionage im Spiel gewesen sein könnte», fuhr Kynast ungerührt fort. «Und dass diese Ida Berkowitz beteiligt ist und sogar Helfer hatte. So was macht eine Sekretärin doch nicht allein!»


  Otto Kappe wiegte den Kopf hin und her. «Meinen Sie, die Komplizen wollten sie zum Schweigen bringen? Haben Sie Frau Berkowitz schon gefunden?»


  Kynast schüttelte den Kopf. «Nee, aber sie ist zur Fahndung ausgeschrieben, es kann nicht mehr lange dauern.»


  Otto Kappe zögerte. Sollte er sagen, dass er zu wissen glaubte, wo sie sich befand? Aber wie, ohne zuzugeben, dass er heimlich ermittelt hatte? Wäre bloß Rückert da gewesen! Diesen Kynast konnte er nicht so recht einordnen. «Ich hätte womöglich eine Ahnung, wo sie sich aufhält», murmelte er schließlich. «Ein Informant hat mir was geflüstert.»


  «Ein Informant? Wer?», fragte Kynast prompt.


  «Das kann ich nicht sagen», erklärte Otto Kappe mit ernster Miene. Innerlich musste er jedoch grinsen. Glücklicherweise wusste Onkel Hermann nicht, dass er als «Informant» herhalten musste. Das hätte ihm wohl nicht gefallen, verstand er sich doch selbst nach wie vor als Kriminaler. «Also, es gibt einen Mann, Uwe Müller…»


  Kynast horchte auf. «Müller, sagten Sie? Uwe Müller? Lüneburger Straße?»


  Otto Kappe nickte und machte eine möglichst arglose Miene. «Wieso?»


  «Det war ein früherer Geliebter von der anderen Berkowitz, dieser Ursula.»


  «Ursula Berkowitz? Stimmt, über den Prozess hab ich was gelesen. Sitzt die nicht in der DDR im Gefängnis? Die beiden Frauen haben etwas miteinander zu tun?»


  «Sie sind Schwestern», bestätigte Kynast. «So viel wissen wir inzwischen. Sabotage scheint bei denen eine Familientradition zu sein.»


  «Moment, gehörte diese Ursula Berkowitz nicht zur Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit? Die wird von den Amerikanern mitfinanziert. Für die drüben ist es natürlich eine terroristische Vereinigung.»


  «Früher haben die durchaus Anschläge in der Zone verübt. Hier bei uns ist darüber kaum berichtet geworden, was von gewissen Kreisen wohl so gewollt war.»


  Otto Kappe und Kynast grinsten einander verständnisinnig an. Manche der Aktivitäten zur Destabilisierung der anderen Seite bewegten sich in einer juristischen Grauzone – egal, ob im Westen oder im Osten. Man sprach nicht darüber und schaute von offizieller Seite weg.


  «Und dieser Müller soll auch ein Geliebter von Ursula Berkowitz gewesen sein? War in der Zeitung nicht von einem gewissen Jaeschke die Rede? Du meine Güte, diese Ursula führte wohl ein ziemlich wildes Leben», sagte Otto Kappe. «Aber woher wissen Sie das überhaupt?»


  «Eine Arbeitskollegin bei der Gasag hat davon erzählt. Ida Berkowitz war meist sehr verschlossen, aber der Kollegin hat sie sich ein wenig geöffnet. Allerdings hat die Berkowitz ihr nur gesagt, Müller sei ein Bekannter ihrer Schwester. Der Mann ist seit einigen Monaten Ingenieur bei der Gasag. Kurz vor dem Anschlag beantragte er Urlaub. Wir haben versucht, etwas über ihn herauszufinden, aber Fehlanzeige. Als wenn der Mann nirgends geboren wäre und vor seiner Anstellung bei der Gasag nirgends gearbeitet hätte. Seine Unterlagen samt Ausweis sind ausnahmslos erst kürzlich ausgestellt. Der Mann hat behauptet, alle seine Urkunden seien im Krieg verbrannt. Nun, das wäre nichts Außergewöhnliches. Bei der Gasag glaubte man ihm jedenfalls. Er versteht wohl etwas von seinem Handwerk, soll ein guter Ingenieur sein. Wir waren schon bei seiner Wohnung, aber es öffnet niemand. Natürlich könnte er tatsächlich in den Urlaub gefahren sein, doch etwas sagt mir, dass er abgetaucht ist, wie diese Berkowitz. Wir suchen ihn wie die Stecknadel im Heuhaufen. Wissen Sie etwa, wo er steckt, Kappe? Wir wären zu gern einfach in die Wohnung gegangen, doch das, was wir bisher haben, reicht nicht für einen Durchsuchungsbefehl. Und noch einmal danebenzuliegen, können wir uns einfach nicht leisten. Wenn ein weiterer Unschuldiger ins Fadenkreuz von Ermittlungen gerät, gibt das ein riesiges Bohei.»


  «Mein Informant kennt seinen Aufenthaltsort», entgegnete Otto Kappe.


  «Ja, natürlich, Ihr Informant.»


  «Müller ist keineswegs in den Urlaub gefahren. Und Ida Berkowitz ist bei ihm. Mein Informant hat gesehen, wie sie zu ihm gegangen ist.»


  «Das heißt, dieser Müller versteckt eine Kriminelle.»


  «Sofern sie diejenige ist, die den Anschlag verübt hat, ja.»


  «Aber das wissen wir nicht. Nicht, solange wir keine Zeugen haben oder sie gesteht», meinte Kynast nachdenklich. «Doch Müller könnte durchaus ein Komplize sein. Das würde einen Durchsuchungsbefehl auf jeden Fall rechtfertigen.»


  «Und wenn man davon ausgeht, dass es eine Verbindung zwischen dem Toten in der Wohnung am Fraenkelufer und Ida Berkowitz gibt, dann ist sie entweder eine Mörderin…»


  «Woher wissen Sie das mit dem Toten überhaupt? Auch von Ihrem Informanten?»


  «Keunitz hat es mir erzählt.»


  «So, so, Keunitz», erwiderte Kynast.


  Otto Kappe ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. «Sie erinnern sich, es gab drei Schüsse auf die Frau. Ich hab nur einmal geschossen. Am Fraenkelufer war also noch jemand. Das heißt, diese Ida Berkowitz schwebt in großer Gefahr. Da sie nun mal bei Müller untergekrochen zu sein scheint, würde das sogar ein gewaltsames Eindringen in dessen Wohnung rechtfertigen, oder nicht? Ohne dass wir noch lange auf den Durchsuchungsbeschluss warten.»


  «Gefahr im Verzug?»


  «Gefahr im Verzug.»


  «Das könnte hinhauen», meinte Kynast nachdenklich. «Zumal noch jemand in Gefahr sein könnte.»


  «Wer denn?», erkundigte sich Otto Kappe erstaunt.


  «Bei der Durchsuchung der Wohnung am Fraenkelufer haben wir im Schlafzimmerschrank einen Koffer gefunden, in dem Kleider einer Frau, aber auch Kindersachen verstaut waren. In der Wohnung muss also ein Kind gelebt haben. Der Koffer wirkt, als sei er für eine schnelle Flucht gepackt worden, als habe jemand eilig alles Greifbare zusammengerafft und hineingestopft. Hier, sehen Sie mal!» Kynast wies auf einen mit Lederimitat überzogenen Pappkoffer, auf dem jede Menge Aufkleber aus den verschiedensten Ecken der Welt prangten. Er öffnete die Schnappschlösser. Unter Kleidungsstücken, die eindeutig einer Frau gehörten, lagen auch ein kleiner Pullover und eine kleine Hose sowie ein Mädchenrock.


  Otto Kappe war perplex. «Hat die Berkowitz denn eine Tochter?»


  «Das ist es ja, wir wissen von nichts. Es könnte auch das Kind dieses Mannes sein, den wir erschlagen in seinem Bett gefunden haben. Allerdings spricht dagegen, dass es sonst keinerlei Anzeichen für die Anwesenheit eines Kindes in der Wohnung gab. Nur diese Kleider. Und das könnte bedeuten, dass das Mädchen nur vorübergehend dort untergekommen ist. Zusammen mit der Berkowitz.»


  «Wieso waren die beiden überhaupt in dieser Wohnung? Warum sind sie von dort verschwunden? Und wo haben sie vorher gelebt? Sofern sie denn zusammengehören.»


  «Das sind viele Fragen. Und sehr gute Fragen. Wir sind dabei, Antworten zu finden, werter Kollege, aber wir können auch nicht zaubern. Vielleicht sind wir klüger, wenn wir mehr über den Toten wissen. Der gibt uns nach wie vor Rätsel auf. Den Nachbarn zufolge war er Händler. Aber wir konnten keine Hinweise darauf finden, dass er auch als solcher gearbeitet hat. Wir haben überhaupt keinen Anhaltspunkt für irgendeine Arbeit, außer einer Schreibmaschine und einigen in winzige Schnipsel zerrissenen betippten Blättern, die die Kollegen von der KTU gerade im Schweiße ihres Angesichts wieder zusammensetzen. Doch das kann eine Weile dauern.»


  «Ein Händler? Womit soll er denn gehandelt haben?»


  Kynast nickte. «Gute Frage. Er kann jedenfalls Schreibmaschine schreiben, oder zumindest kennt er jemanden, der das kann.»


  «Zum Beispiel eine Sekretärin?»


  «Ja, zum Beispiel eine Sekretärin.»


  Otto Kappe war schon auf dem Weg zur Tür hinaus, als ihm noch etwas einfiel. «Kynast, haben Sie schon mal daran gedacht, die Kollegen von B I und B II nach diesem Toten zu fragen?»


  «Wie kommen Sie darauf?»


  «Weil wir die Wohnung am Fraenkelufer eigentlich wegen des anonymen Tipps mit der Fälscherwerkstatt ins Visier genommen hatten.»


  «Stimmt», sagte Kynast und sah nachdenklich aus.


  «Eben», antwortete Otto Kappe. «Ich vermute, da hat jemand für die Polizei eine Schau organisiert. Vielleicht sollten wir in der Wohnung eigentlich die erschossene Ida Berkowitz finden. Wer auch immer den Plan ausgeheckt hat – er konnte nicht damit rechnen, dass wir so schnell sein würden. Vielleicht haben sie die Frau nicht mehr rechtzeitig erwischt. Und als alles danebenging, haben sich die Hintermänner zerstritten, und einer musste dran glauben. Möglicherweise haben der Anschlag auf die Gasag und der Tote auch gar nichts miteinander zu tun, und es geht um einen Kleinkrieg zwischen Fälschern. Ida Berkowitz kann aus Versehen hineingeraten sein. Und jetzt sollen wir denken, dass es einen Zusammenhang mit dem Sabotageakt gibt.»


  «Interessante Theorie», murmelte Kynast.


  «Wie bitte?»


  «Interessante Theorie!»


  «Eben», meinte Otto Kappe erneut. «Also, wenn Sie mich fragen, Kynast: Sie und die Kollegen sollten keinesfalls auf den Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung Müller warten. Keinesfalls!»


  Das Haus am Lenzener Platz im Wedding war eines jener Gebäude, die bald nach dem Krieg wiederaufgebaut worden waren. Die Hoch-, Gericht- und Schönwalder sowie die Neue Hochstraße gingen von dem kleinen Platz ab, dessen Anblick bei Ida Berkowitz heimelige Gefühle auslöste. Während des Krieges war er in Steinbergplatz umbenannt worden. Jetzt erinnerte er wieder an Lenzen, die Stadt im Landkreis Prignitz in der früheren Neumark, in grauer Vorzeit ein Siedlungsgebiet der Wenden.


  Früher war das ihr Zuhause gewesen. Ihre Burg. Selbst Lenchen hatte sich hier wohl gefühlt. Ida sehnte sich nach dieser Zeit zurück. Damals hatten Lenchen und sie wenigstens gewusst, wo sie hingehörten. Sie hatte diese gute Stelle als Sekretärin bei der Gasag gefunden und schon überlegt, wie Lenchen «offiziell» werden könnte. Dazu hätte sie eine Geburtsurkunde für sie benötigt. Ida hatte sich bei der KgU umgehört, natürlich ganz vorsichtig. Sie wusste, dass man dort hin und wieder Ausweise für Leute «organisierte», die ihren verloren hatten. Oder angeblich verloren hatten. Auch Geburtsurkunden konnte man bekommen.


  Wenn sie es recht bedachte, hatte kurz nach diesen Erkundigungen alles angefangen. Ein Mann hatte sie auf dem Heimweg angesprochen. Sie fand ihn nett. Und so hatten sie sich verabredet. Erst in einem Café am Zoo, dann waren sie zusammen ins Kino gegangen. Bald darauf hatte der Mann angefangen, sie ernsthaft zu umwerben. Aber sie war abweisend geblieben. Wegen Lenchen. Sie konnte sich doch mit keinem Galan einlassen, solange Lenchen verborgen werden musste! Anfangs hatte er es weiter versucht. Als sie gedroht hatte, den Kontakt abzubrechen, war er mit der Wahrheit herausgerückt: Er kam vom MfS, und sie sollte für ihn arbeiten. Gut, so hatte er es nicht ausgedrückt – aber sie war ja nicht von gestern. Sie hatte schnell verstanden, woher der Wind wehte. Nämlich von Osten. Und so hatten Lenchen und sie schweren Herzens ihre schöne, helle Wohnung aufgeben müssen.


  Ida war nun in der alten Heimat, weil sie vermutete, dass Lenchen vielleicht ebenfalls Sehnsucht nach diesem Ort hatte und irgendwann hier auftauchen würde. Womöglich hatte sie jemand aus der Nachbarschaft gesehen. Vielleicht war jemandem ein Mädchen aufgefallen, das das Haus beobachtete. Sie musste einfach unauffällig nachforschen.


  Ida klingelte bei Franziska Bein, einer früheren Nachbarin, die nebenher auch Hausmeisterdienste versah. Der Empfang war freundlich.


  «Na, det is vielleicht ’ne Überraschung, Frau Berkowitz! Hätt nich jedacht, det ick Sie wiedersehe, sind ja ziemlich plötzlich wechjegangn. Sehnsucht nache alte Heimat?»


  Franziska Bein sah so aus, wie sie hieß: kurzer Hals, kaum Oberkörper, aber mächtig lange Beine. Die wären die Freude eines jeden Models gewesen. Allerdings wirklich nur die Beine.


  «Aber komm’ Se doch rin in die jute Stube! Jut, dass Se da sind, ick hab da wat für Ihnen. Is ziemlich mysteriös.»


  Ida Berkowitz sank das Herz. Was war denn jetzt wieder?


  «Wolln Se nich ablegen und wat Heißes trinkn? Setzen Se Ihnen doch!»


  «Nein, danke. Ich will Sie nicht stören. Was haben Sie denn für mich?»


  «Nu komm Se schon, keine Widerrede! Ick hab Apfelstrudel gebackn, janz für mir allein. Is noch warm und steht schon aufm Tisch. Allein schmeckt er nich so jut, obwohl ick denn meistens doch mehr essen tu. So janz ohne Unterhaltung jeht et mit dem Essen schneller. Det macht aber dick. Bin obn sowieso schon zu kurz, wenn ich denn auch noch zu breit werde – neee, det erjäb ’n Bild! Also, Sie tun wat Jutes. Außerdem muss ick doch wissn, wie et Ihnen ergangen is. Wo ham Se denn jesteckt? Det jing ja holterdiepolter mit Ihrn Auszug. Na, und kam ooch nix Besseret nach. Hab Ihnen richtig vermisst. Der neue Nachbar hat entweder Tomaten aufe Ohren, oder er meint, er müsste mich mit seine Musik täglich bis inne Nacht erfreuen. RIAS hört er. Vielleicht globt er ooch, det die beim RIAS hören müssten, det er sie spielt. Weil die doch demnächst zehnten Jeburtstach ham. Ja, ja, ick wees allet. Auch ohne eigenes Radio. Aber weniger wär manchmal schon mehr. Ick hab es jetzt bloß langsam satt, mir dauernd zu beschwern. Wat is nu? Wolln Se nich ablegen?»


  Ida Berkowitz lächelte höflich und schälte sich aus dem Ulstermantel. Die kleine Stube von Franziska Bein war gemütlich. Und tatsächlich, da stand ein gerade gebackener Apfelstrudel und duftete verführerisch. Idas Magen knurrte.


  Franziska Bein lachte lauthals. «Na sehn Se! Kaffee? Ick hol nur schnell noch ’n Teller und ’ne Kaffeetasse.»


  Kurz darauf lag ein Stück warmer Strudel, übergossen mit Vanillesauce, vor Ida Berkowitz. Ein richtiger, guter, gerollt, mit einer Füllung aus Äpfeln, Haselnüssen, Mandelsplittern und Rosinen. Ida konnte nicht anders, sie nahm in Ermangelung einer Kuchengabel den Kaffeelöffel und langte kräftig zu.


  «Na, Sie ham aber ooch schon länger Kohldampf geschoben», stellte Franziska Bein fest.


  Beschämt senkte Ida den Kaffeelöffel. Sie benahm sich wirklich unmöglich. Aber es stimmte, sie hatte vor Sorge um Lenchen völlig vergessen, etwas zu essen.


  «Ja, also, wo ham Se denn jesteckt? Warum sind Se so plötzlich umjezogen?» Franziska Bein sah ihren Überraschungsgast erwartungsvoll an.


  «Wegen des täglichen Wegs zur Arbeit», erklärte Ida Berkowitz.


  «Ah, denn sind Se wohl weiter in Richtung Mariendorf gezogen?»


  Ida nickte.


  «So wat hab ick mir schon gedacht. Hab ick der Polisei ooch jesacht.»


  «Polizei? Was wollten die denn von Ihnen?»


  «Nüscht. Die wolltn was von Ihnen, ham Sie gesucht. Sie ham bei all der Hektik wohl verjessn, sich umzumelden, wa?»


  «Oh», sagte Ida Berkowitz. «Ja, stimmt, das muss ich noch machen. Aber es ist auch immer so viel zu tun. Bei der Gasag stehen ständig Überstunden an. Haben die Polizisten denn gesagt, was sie von mir wollen?»


  «Nö, ham se nicht, die ham sich in jeheimnisvollet Schweigen jehüllt. Aber der eene, der hat mir ’ne Telefonnummer dagelassen. Die sollt ick Ihnen jebn, wenn ick Se mal seh. Sie müssten sich unbedingt meldn. Sei sehr wichtig. Die ham mich ooch jefragt, wo Se abjebliebn sind. Aba det wusst ich nich. Bei der Gasag arbeitet sie, hab ich denen jesacht. Waren die da ooch? Wat sachste dazu! Det war doch erst vor drei Tagen. So langsam gloob ick, dass die bei die Berliner Polisei üba hellseherische Fähigkeiten verfügn. Also, ick kenn jemanden, Frau Schweizer ausse Hochstraße. Die heißt bloß so, die is nich ausse Schweiz. Also, die sagt, dis mit die Hellseherei is jar nich so weit herjeholt. Det jibtet. Hat sie selbst schon erlebt. Noch Strudel? Übrigens, Ihre neue Frisur is ’ne Wucht! Ach, ick wollte, ick hätte ooch so dicke schwarze Haare! Det wollt ick schon immer ham. Und denn Ihre schönen braunen Augn dazu! Ham Se die Haare jeschnittn? Ach nee, jetzt seh ick’s, einfach nur hochjesteckt. Schick! Det müssn Se mir mal zeign, wie det jeht. Also, meine Zottln, die bleiben einfach nich da, wo se sein solln. Keene Klammer hilft da, ooch keen Jummi. Oder glaubn Se, ’ne Dauerwelle könnte helfn, ick meine, wenn meene Haare so lockig wärn wie Ihre?»


  Ida nickte und schaute interessiert, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Polizei, Nummer, anrufen, wichtig… Ob sie Lenchen gefunden hatten? Ob ihr was passiert war? Am Ende lag sie schwer verletzt im Krankenhaus! Der Redeschwall ihrer ehemaligen Nachbarin verschaffte ihr Zeit zum Nachdenken.


  Franziska Bein legte ihrem Gast das dritte Stück Strudel nach. «Wo war ick vorher, ick meine, vor den Haaren? Ach ja, Frau Schweizer. Und denn isse mal zu ’ner Kartenlegerin jegang. Det stimmt allet, hat se hinterher jesacht. Die wusste jenau Bescheid. Wat sacht man dazu! Müssen Se auch mal probiern. Moment, ick hab ooch die Adresse… Ach, wat red ick denn da! Ick wollt Ihnen doch die Telefonnummer von die Polizei gebn. Rückert hieß der, gloob ick. Moment.» Damit enteilte Franziska Bein ein weiteres Mal. Eine Minute später war sie wieder da. «Rückert. Wie ich es jesacht hab. Und die Adresse von die Hellseherin hab ick jleich hintn auf den Zettel druffjeschrieben, man weiß ja nie, wa? Frau Berkowitz, Sie sehen so bleich aus. Sind Sie am Ende krank?»


  Ida schüttelte stumm den Kopf. Ihr war schlecht. Von den Neuigkeiten. Und von all dem Kuchen. Aber das konnte sie kaum sagen. Außerdem hatte sie noch immer den Mund voll.


  Franziska Bein strahlte. «Denn is ja jut. Noch ’n Stück Kuchn?»


  Ida hob abwehrend die Hände und versuchte, nicht zu zeigen, dass sie die letzten Bissen kaum noch herunterbekam.


  Nebenan wurde das Radio aufgedreht. Der RIAS spielte Heartbreak Hotel, die Single eines jungen Mannes namens Elvis Presley, der überall für Aufregung sorgte. Lenchen war total begeistert gewesen, als sie ihn Ende Januar zum ersten Mal im Radio gehört hatte. Deswegen hatte sie ihr auch die Platte besorgt. Seitdem war Lenchen versessen auf Elvis. Die Platte lag jetzt noch immer in einem Pappkoffer in der Wohnung am Fraenkelufer. Ende Januar – das war noch gar nicht lange her. Gerade mal eine Woche.


  «Sehn Se, wat sach ick!», brüllte Frau Bein. Obwohl es so laut eigentlich gar nicht war. «Kannste dich kaum noch unterhaltn bei die Amimusik. Die könntn doch ooch mal ’n richtig schönen deutschen Schlager spieln, so wat von der Valente oder von Bully Buhlan. Vico Torriani mag ick ooch. Obwohl, et jeht ja nix über Lale Andersen. Am liebst mag ich den Wendland, kenn Se den, Gerhard Wendland? Wenn ick sein Vagabundenlied hör, denn könnt ick glatt dahinschmelzen. Ach, det warn noch Zeitn, als unsere jute deutsche Art noch was galt! Heinz Rühman, ja, der is noch dabei. Die Drei von der Tankstelle. Den Film könnt ick mir immer und immer wieda anschauen. Oder Die Feuerzangenbowle. Det war noch Kino! Wat mein Se, Frau Berkowitz, wolln wir uns nich mal treffen und zusammen ins Kino gehen? Oder zu den bunten Nachmittagen, die der Telegraf für die Berliner Hausfrauen anbietet? Am 13. Februar ist wieder eener im Titania Palast in Steglitz. Wär dit nich was? Die bringen Berliner Geschichten. Ein bunter Bilderbogen unserer Stadt soll det sein. 14 Uhr jeht es los. Ach, was red ick denn da! Sie sind berufstätig, ick bin in Ruhestand. Vorgezogen. Einer Unjelerntn wie mir jibt keener Arbeit. Bis auf die paar Hausmeisterstundn hier.»


  Ida Berkowitz hatte es endlich geschafft, den letzten Bissen Kuchen in ihren Magen zu befördern. Der protestierte daraufhin heftig mit Krämpfen. Sie krümmte sich möglichst unauffällig zusammen, aber Franziska Bein hätte es sowieso nicht bemerkt. Sie war schon wieder aufgesprungen. Vorher hatte sie sich jedoch noch mit der flachen Hand gegen die Stirn gehauen. «Wo hab ick denn mein Kopf! Ick hab noch wat. Da war ’n Mächen ausse Nachbarschaft da. Annegret. Kenn Se die? Nich? Det is komisch. Jedenfalls hat se mir ’n Brief für Sie jegeben, nachdem Sie weg warn. Ick hab versprochn, det ick ihn weiterleit, falls ick Sie mal seh. Jing wohl drum, det die Familie ooch wegziehn will, sie wollte Ihnen die neue Adresse dalassen. Weiß jar nich, is doch schön hier, warum wolln bloß alle wech? Und Sie kenn’ sie nich? Komisch. ’n nettet Mächen. Annegret heißt se, wirklich ’n nettet Mächen. Aba det hab ick ja schon jesacht. Komisch, dass Sie die nich kennen tun. Moment, ick geh den Brief noch eben holn. Is inne Küche inne Keksdose.»


  Weg war sie. Ida nutze die Gelegenheit, ging bis auf den Flur hinterher und griff sich ihren Mantel vom Stummen Diener gleich neben der Eingangstür.


  Franziska Bein kam aus der Küche. Sie wedelte mit einem ziemlich zerdrückten Briefumschlag. «Wat, Sie wolln schon jehn? Det is aber schade! War schön, mit Ihnen zu plaudern. Nu wees ick immer noch nich, wat Sie so machen. Also, wir müssn uns unbedingt treffn, wa? Da wird Frau Handke im Vierten staunen, wenn ick ihr erzähl, det Se da warn. Und Sie melden sich ooch bei die Polizei, ja? Bestimmt? Also, bis bald!» Damit drückte sie ihr den Umschlag in die Hand. Es hafteten noch einige Kekskrümel daran.


  Ida schob den Briefumschlag samt den Krümeln in die Manteltasche und murmelte etwas von «verabreden». Dann fiel die Wohnungstür hinter ihr zu. In ihren Ohren summte noch immer die Stimme von Franziska Bein.


  Draußen vor dem Haus öffnete sie den Brief.


  Libes Lenchen


  Ick wees ja dat du nich wilst dat ick zu dir kom. Aber ick hab nich gewuhst was ick tun sohl weil wir doch nächste Woche wegzihn und du nich mehr in Flagturm gekom biest. Un ich wohlte doch, das wir uns widerseehn. Also, das is meine neue Adrese.


  Annegret Müllershagen, Körnerstr. 12


  Das is in Steglitz.


  Kom mich bitebite besuchn.


  deine Freundin Annegret


  Annegret Müllershagen? Lenchen hatte sich also heimlich mit einer Freundin getroffen. Ida Berkowitz’ Gefühle schwankten zwischen der Erleichterung darüber, dass Lenchen trotz allem eine Freundin hatte, und der bangen Frage, was sie dieser Annegret wohl erzählt haben mochte.


  Müllershagen? In der Gartenstraße gab es eine Familie Müllershagen, das wusste Ida. Was hatte Annegret geschrieben? Nächste Woche wollte die Familie umziehen. Nächste Woche? Wann war das? Ida schaute auf den Brief. Es stand kein Datum darauf. Ob die Familie noch in der Gartenstraße wohnte? Sie musste es versuchen, falls ja, war das wie ein Geschenk des Himmels. Vielleicht wusste Lenchens Freundin, wo ihre Nichte steckte. Am besten, sie ging gleich dorthin.


  Aber wie sollte sie sich vorstellen? Als Freundin von Lenchens Familie? Und wie sollte sie begründen, dass sie nicht wusste, wo das Mädchen war? Ihr Magen krampfte noch mehr. Das lag aber nicht an dem Strudel, der sich schwer wie Blei anfühlte, sondern an den ständigen Lügen, die sie sich ausdenken musste. Es gab Leute, die konnten das. Sie konnte das nicht.


  Ursula und sie waren von der Mutter dazu erzogen worden, immer aufrichtig zu sein. Wenn sie immer ehrlich wären, dann würde alles gut. Dann hagelte es keine Schläge. Und dann würde ihnen irgendwann ausgleichende Gerechtigkeit widerfahren. Dafür, dass die Mutter ständig trank. Nur nicht am Sonntag, wenn sie sich aufbrezelte und ihre beiden widerstrebenden Töchter in die Kirche schleppte. Sie trinke nur, weil sie sich so einsam fühle, hatte die Mutter immer wieder gesagt, wenn sie sich halb betrunken in weinerlicher Stimmung entschuldigte. Alles liege daran, dass der Vater früh gestorben sei. Noch vor dem Krieg. Daran, dass sie arm seien. Daran, dass sie keine Arbeit bekäme. Daran, dass der eigene Vater sie als Kind geschlagen habe. Daran, dass niemand sie liebe.


  Doch, sie liebten sie, hatten die Mädchen dann eifrig versichert. Das war eine ihrer ersten Lügen gewesen, dachte Ida. Und aus dieser waren alle anderen gefolgt. Weil die Mutter nicht dazu in der Lage war, hatte sie sich um ihre kleine Schwester Ursula gekümmert, hatte Essen besorgt, die Wohnung saubergemacht, Ursula getröstet. Sie hatten doch nur einander gehabt. Vielleicht hätte die Mutter sich nicht zu Tode gesoffen, wenn sie ihr offen gesagt hätten, wie sehr sie sich vor ihrem säuerlich stinkenden Atem ekelten, vor ihrem fettigen, ungepflegten langen Haar, ihrem Gestank nach Schweiß, ihrem aufgequollenen Gesicht. Vielleicht wäre Ursulas und ihr Leben dann anders verlaufen. Doch nun war es zu spät. Nun lebte auch Lenchen in einem Gespinst aus Lügen. Vielleicht wurde deshalb alles nicht wieder gut, sondern nur immer schlimmer.


  Müllershagen. Der Name klang nach gutsituierten Leuten, nach Villa im Grunewald. Doch der Müllershagen, der Ida nach langem Läuten die Türe zu einer muffigen kleinen Wohnung öffnete, entsprach dieser Vorstellung ganz und gar nicht. Kriegsinvalide. Er hatte nur noch einen Arm, und aus seinem Gesicht war das Leben gewichen. Dunkle Höhlen statt lebendiger Augen, ein toter Blick, eine abweisende Miene – und derselbe eklige Geruch, den sie von der Mutter noch immer in der Nase hatte.


  Er schwankte. «Was wolln Se?», nuschelte er.


  Ida fragte höflich nach seiner Frau. Sie sei eine Nachbarin.


  «Is arbeitn.»


  «Und Annegret, Ihre Tochter?»


  «Wat wolln Se von der?»


  «Ich möchte ihr was ausrichten. Von einem Nachbarsmädchen.»


  «Is wech. Inne Schule oder sonswo, wat weiß denn ich!» Damit knallte er ihr die Tür vor der Nase zu.


  Ida stand noch eine Weile davor. Geschockt darüber, dass sich manche Dinge wohl nie änderten. Was sollte sie jetzt tun? Hier würde sie jedenfalls nicht mehr erfahren.


  Sie starrte auf den Brief. Von einem Flagturm hatte Lenchens Freundin geschrieben. Hier in der Nähe kannte Ida nur einen Flakturm, den im Humboldthain. Offenbar hatten sich die Mädchen dort getroffen. Vielleicht war Lenchen da.


  Als Ida Berkowitz am Flakturm Humboldthain ankam, begann es bereits zu dunkeln. Klobige Brocken Beton lagen wie von Riesenhand übereinandergeschoben, einige bröckelten und gaben rostigen, verbogenen Stahl frei. Es war eine ebenso bedrohliche wie traurige Szenerie, die an geifernde Durchhaltereden erinnerte, an schreckliche, in Angst durchwachte Nächte während der Bombenangriffe, an den Einmarsch der Alliierten. Hin und wieder gähnte zwischen den Brocken schwarz eine Lücke, mal größer, mal kleiner. Doch eine Tür oder einen Eingang konnte Ida nicht erkennen.


  Sie schritt die Lücken ab, durch die Lenchen hineingekrochen sein könnte, und spähte ins noch dunklere Innere des teilgesprengten Turms. Sie konnte nichts erkennen. Auch nach dem dritten Umrunden hatte sie keine Öffnung gefunden, die es einer erwachsenen Frau erlaubt hätte, ins Innere des Turms zu gelangen. Es gab jedoch zwei oder drei Löcher, die groß genug für eine schmale Elfjährige waren. «Lenchen, Lenchen, bist du da?», rief Ida immer wieder in eine der Höhlungen hinein. Keine Antwort. Die Dunkelheit verschluckte den Klang ihrer Stimme.


  Schließlich gab sie auf. Und jetzt? Von anderen Flaktürmen in der Nähe wusste sie nichts. Es konnte nur dieser sein. Sie klammerte sich an diese Hoffnung: Es musste dieser sein.


  Ida kramte Annegrets Brief aus der Tasche. Mit Bleistift schrieb sie auf die Rückseite:


  Lenchen, wenn Du das liest, bitte melde Dich! Ich mache mir so große Sorgen um Dich. Lüneburger Straße 13, bei Müller


  Frag da nach mir!


  Der Bleistiftstumpf war so kurz, dass Ida es nicht mehr schaffte, das Wort «Mama» darunter zu schreiben.


  Sie steckte den Zettel wieder in den Umschlag und klemmte den gut sichtbar zwischen zwei Betonblöcke. Nun konnte sie nur noch hoffen.


  KAPITEL NEUN


  in dem Hermann Kappe eine Menge über einen Nachrichtenhändler erfährt


  KAPPE SENIOR wäre beinahe in den Polizeipressesprecher hineingerannt, der hektisch über den Gang stürmte und den Kollegen a. D. überhaupt nicht beachtete. Vermutlich war mal wieder eine Pressekonferenz anberaumt.


  Kurz darauf eilte ihm ein guter Bekannter entgegen. Werner Togotzes, seit Ende 1954 Referatsleiter bei M wie Mord. Er hatte schon unter dem legendären Ernst Gennat gedient. «Kappe, wat machen Sie denn hier? Sie haben sich aber einen dummen Zeitpunkt ausgesucht. Pressekonferenz.» Togotzes zog die inzwischen ziemlich hohe Stirn in Falten. «Da machste was mit, bis de in Rente gehst! Na, is ja nich mehr lang, noch zwei Jahre, und denn geh ich angeln und lass andere die Verbrecher fangen. Wir sollten mal ein Bier trinken gehen. Melden Sie sich doch einfach!» Er rannte weiter.


  Kappe war keineswegs beleidigt, dass Togotzes so kurz angebunden gewesen war. Er verstand den Mann. Die vermeintliche Fälscherwerkstatt, der Tote, die Frage, wie alles zusammenhing – das alles würde er in der Pressekonferenz erklären müssen. Und Kappe wusste von Otto, dass er das eigentlich nicht konnte. Sie hatten einfach noch zu wenig konkrete Ergebnisse. Außerdem legte Kappe in Anbetracht von Togotzes’ Vergangenheit auch nicht unbedingt Wert auf ein gemeinsames Bier. Es war schon erstaunlich, wie die alten Seilschaften noch immer funktionierten und manch einer mit… nun ja, mit zumindest zweifelhafter Vergangenheit auch in der neuen Demokratie wieder unbehelligt Karriere machte, als wäre nichts gewesen. Togotzes war während des Kriegs Leiter des Kommissariats für tödliche Verkehrsunfälle innerhalb der Inspektion M I gewesen und dann in sowjetische Kriegsgefangenschaft geraten, aber trotz seiner nationalsozialistischen Vergangenheit entlassen worden.


  Ein Gefühl der Wehmut überkam Kappe, als er so dastand. Überall wuselten Menschen herum. Herrje, wie hatte er das vermisst! Andererseits konnte er sich nicht daran erinnern, dass es zu seiner Zeit derart hektisch zugegangen war. Hier schien etwas im Busch zu sein. Aber vielleicht irrte er sich auch, vielleicht verklärte er die Vergangenheit.


  Er sah sich um. Die Friesenstraße repräsentierte ein Stück seines Lebens. Trotz der 240 Räume herrschte längst akute Platznot, denn hier waren viele Dienststellen untergebracht worden. Wegen des Vier-Mächte-Status gab es zwar kein eigenes Landeskriminalamt in Berlin, trotzdem mussten die entsprechenden Aufgaben erledigt werden. Das machte die Abteilung K. Dazu kamen die Bürohengste von der Kriminaldirektion, zuständig für die sogenannten administrativen Aufgaben, sowie insgesamt zehn Kriminalinspektionen, nämlich B I für Betrug, B II für Schwindel, Falschspiel, Glücksspiel und Rauschgift, E I befasste sich mit Raub und Einbruch, bei E II kümmerte man sich um die einfachen Diebstähle. Weiterhin gab es die Inspektion M I, in der die Kollegen bei Tötungsdelikten, Bränden und Vermissten ermittelten, die M II, in der Sittlichkeitsdelikte bearbeitet wurden, und die Inspektion F für Fahndung. Ferner war ED der Erkennungsdienst, KTU die Kriminaltechnische Untersuchungsstelle und WKP die Weibliche Kriminalpolizei.


  An den Wänden standen Stapel von Kartons. Im April würden nämlich alle Abteilungen in die Gothaer Straße umziehen, und die Akten, die man nicht akut brauchte, wurden schon nach und nach eingepackt. Otto hatte erzählt, dass sie in der Gothaer Straße stolze 120 Räume mehr zu Verfügung hätten. Von 240 auf 360 Zimmer, das war schon was. Auch wenn Umzüge immer den Betrieb aufhielten.


  «Hallo, Kappe! Is ganz schlecht heute, wir ham den Mann vom Landesausgleichsamt, den sie freigelassen hatten, wieder eingebuchtet. Ich muss zum Verhör!» Das war ein ehemaliger Kollege vom Betrug. Wie hieß der noch mal? Kappe kam nicht drauf. Aber der Kollege war längst weitergeeilt.


  O ja, das kannte er! Er hatte sich damals, als er selbst noch im Dienst war, den Rentnern gegenüber nicht anders benommen. Die langweilten sich offenbar und sehnten sich an ihren Schreibtisch zurück, wollten mal wieder ein Schwätzchen mit den Kollegen halten, denen man über Jahre hinweg oft näher gewesen war als der eigenen Ehefrau. Aber es gab immer etwas zu tun, da blieb keine Zeit für Sentimentalitäten. Und jetzt war Kappe auch so einer, der den Ablauf störte. Aber trotzdem musste er wissen, wie weit die Kollegen Rückert, Galgenberg zwei und Kynast mit ihren Ermittlungen waren. Doch verdammt, warum fiel ihm der Name des Kollegen vom Betrug nicht mehr ein? Er wurde alt.


  Jürgen Rückert war allein im Büro und begrüßte ihn einigermaßen freudig. «Kappe, na, so ’ne Überraschung!»


  «Hallo, Rückert, ich wollte mal vorbeischauen. Wie geht es denn so?»


  «Was für ’ne Frage!» Der Kollege grinste. «Schön, dass Sie mal vorbeikommen, wir reden hier noch oft von Ihnen. Aber ehrlich gesagt… wir haben viel zu tun.»


  «Weiß ich doch, weiß ich doch. Ich dachte nur…»


  «Was?»


  «Na ja, mein Neffe Otto hat mir erzählt, dass ihr in einer Wohnung einen Toten gefunden habt. Der ist, glaube ich, mit einem Hackebeil erschlagen worden. Wisst ihr denn schon, um wen es sich handelt?»


  «Können Sie inzwischen hellsehen?»


  Kappe war etwas verblüfft über diese Antwort. «Wieso?»


  «Die Kollegen vom Betrug konnten die Identität des Toten in der Tat klären. Es gab schon länger Hinweise, dass der Mann nicht ganz sauber ist. In diesem Fall kamen sie sogar von Pressevertretern. Denen ist der Fall ziemlich peinlich. Haben Sie nicht hektisch Leute durch die Gänge eilen sehen? Gleich ist eine Pressekonferenz. Peter Klaus heißt der Tote. Er war bei den Redaktionen kein Unbekannter. Er hat denen immer mal wieder angebliche ‹Sensationsmeldungen› verkauft und dabei kräftig abkassiert. Wenn rauskommt, dass ihm fast die gesamte Presse auf den Leim gegangen ist, dann gibt das einen Riesenskandal, und so manch eine Zeitung steht ziemlich dumm da.»


  «Dann war der Mann so was wie ein Nachrichtenhändler?»


  «So kann man das ausdrücken. Die Wohnung am Fraenkelufer war eine Art konspirativer Unterschlupf. Wir haben seine eigentliche Bleibe in Steglitz auf den Kopf gestellt und Haarsträubendes gefunden. Wenn es gerade mal keine Nachrichten gab, mit denen er handeln konnte, dann ließ er seine rege Phantasie spielen. Dieser Mensch hatte offenbar einen untrüglichen Instinkt dafür, was seine Auftraggeber gern hören wollten. Da steht Ulbricht bereits vor dem Tod und die Regierung von Pankow vor dem Umzug nach Sachsen. Und aus einer Agentinnenschule im Erzgebirge werden ‹pikante Details› geschildert. Es ist unglaublich, was so nach und nach an Halbwahrheiten und Erfundenem ans Licht kommt. Der Mann saß wie die Spinne in einem Netz aus Abnehmern. Der hat die CIA ebenso beliefert wie unsere Organisation Gehlen. Alle Meldungen basierten angeblich auf Originaldokumenten und den Informationen vertrauenswürdiger V-Leute. In jenen Kreisen gilt es übrigens noch als Empfehlung, bei der SS gewesen zu sein. Dieser Peter Klaus ist angeblich Textilingenieur und stammt aus Sachsen. Aber seine Berufsbezeichnungen sind ebenso vielfältig wie seine Decknamen. Er ist aufgetreten als Nathan, Mulert, Suchy, Klinger. Die ‹Originaldokumente› waren nicht echt, soweit wir das bisher feststellen konnten. Gefälschte Ausweise haben wir auch gefunden, blanko, versteht sich. Und er hat wirklich fürstlich verdient, über siebentausend Mark im letzten Monat, wenn wir den Angaben in seinem Notizbuch folgen. Die Kasse des Bundeshauses hat genauso bezahlt wie eine gewisse Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit. Daneben hat er noch Honorare von Zeitungen und anderen Interessenten erhalten, sogar von unserem ehemaligen Innensenator Hermann Fischer. Da kommt schon was zusammen.»


  «Das ist ja ein Ding!», sagte Kappe.


  «Das können Sie laut sagen», erwiderte Rückert. «Hier sind alle äußerst nervös. In den Skandal sind Leute bis in die höchsten Ebenen verwickelt. Besonders die Nachrichten, die die SPD diskreditieren, waren im Bundeskanzleramt sehr willkommen. So soll der Staatssekretär im Bundeskanzleramt Peter Klaus Informationen abgekauft haben. Ebenso unser ehemaliger Innensenator, und zwar, um Willy Brandt, dem Präsidenten des Abgeordnetenhauses, zu schaden. Und das ausgerechnet zu einer Zeit, in der die Senatskoalition zwischen SPD und CDU wegen des Streits um die Mieterhöhungen zu kippen droht. Nächstes Jahr ist Bundestagswahlkampf. Adenauer unternimmt alles, um einen Sieg der SPD zu verhindern. Er tut geradezu so, als wäre eine SPD-Regierung der Untergang des Abendlandes. Ja, und nun ist dieser werte Herr Klaus tot, erschlagen mit einem Hackebeil. Da war jemand ziemlich böse auf ihn. Wenn Sie mich fragen, dann hat der Mann auch Pankow beliefert. Der hat vor nichts zurückgeschreckt, Hauptsache, die Kohle floss.»


  «Das scheint mir auch so», murmelte Kappe langsam.


  «Und det is noch nicht alles. Sie kennen die Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit?»


  Kappe nickte. «Ich hab davon gehört.»


  «Inzwischen gibt es Indizien dafür, dass Peter Klaus mit denen unter einer Decke steckte. Er soll unter anderem mit Kantharidin zu tun gehabt haben. Das ist ein Gift, mit dem die KgU früher Anschläge im Osten verübt haben soll. Und dieser Klaus scheint auch bei einer Fälscherwerkstatt mitgemischt zu haben, zu der wir unlängst einen Tipp bekommen hatten. Das legen die bei ihm gefundenen falschen Papiere zumindest nahe. Sie wurden alle mit derselben Maschine gedruckt, sagen unsere Experten.»


  «Ah, die Werkstatt am Fraenkelufer, die dann doch keine war. Bei der Razzia soll mein Neffe Otto eine Frau angeschossen haben.»


  «So ist es. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wie es derzeit aussieht, entspannt sich die Lage für den Kollegen Otto Kappe. Doch zurück zu diesem toten Nachrichtenhändler. Wir vermuten inzwischen, dass jemand von den Leuten, die Peter Klaus über den Tisch gezogen hat, hinter dem Mord stecken könnte. Oder die eigenen Komplizen. Vielleicht wurde der Lügenbeutel für sie immer mehr zu einer Belastung – oder einem Risiko. Wenn wir endlich die Frau verhören können, die angeschossen wurde, dann wissen wir wahrscheinlich mehr. Vielleicht haben die in Pankow auch entdeckt, dass er sie belogen hat.»


  «Verstehe», sagte Kappe. «Es sieht also gut aus für Otto.»


  «Ziemlich», strahlte Rückert.


  «Und ihr habt inzwischen jede Menge Ermittlungsansätze.»


  Rückerts Gesicht verdüsterte sich wieder. «Zu viele. Wir wissen schon nicht mehr, wo wir anfangen sollen. Und dann noch die Kundgebung morgen… Da könnte es Randale geben. Der Dauerdienst ist schon aufgestockt worden, und wir sind auch gefragt.»


  «Sie meinen die gegen die Wiedereinführung der Wehrpflicht?»


  «Ebendie.»


  «Da wollte ich auch hin», erklärte Kappe.


  «Wie bitte? Seit wann gehen Sie auf Kundgebungen?»


  «Seitdem ich Kommissar a. D. und also nur noch Bürger bin. Ich habe nämlich mehr als genug von jeder Form des Militarismus.»


  Rückert starrte seinen ehemaligen Kollegen mit offenem Mund an. «Wolln Sie damit etwa sagen, Sie sind so was wie ein Pazifist?»


  Kappe konnte am Klang seiner Stimme deutlich hören, dass Jürgen Rückert eine solche Haltung zutiefst missbilligte. Er sagte trotzdem: «Ja, so könnte man das wohl bezeichnen. Also, ich geh dann mal.» An der Türe hielt er inne. «Hat sich eigentlich bei der Fahndung nach dieser Ida Berkowitz schon was ergeben?»


  «Nein, nichts, die Frau ist wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben eine Hausdurchsuchung bei einem Mann namens Müller durchgeführt, einem Arbeitskollegen der Berkowitz, weil wir vermutet hatten, dass sie bei ihm untergeschlüpft ist. Ihr Neffe hat uns übrigens drauf gebracht. Aber in der Wohnung haben wir sie nicht angetroffen. Wir haben auch nicht den kleinsten Hinweis darauf gefunden, dass dieser Müller was mit dem Toten zu tun haben könnte.»


  «Hm», machte Kappe.


  Rückerts Blick wurde forschend. «Was wollten Sie eigentlich wirklich hier? So langsam glaube ich nicht mehr an einen Höflichkeitsbesuch.»


  «Doch, doch», erwiderte Kappe. «Ich wollte einfach mal hallo sagen, der guten alten Zeiten wegen.» Damit war er auch schon aus der Tür.


  Während er sich auf den Heimweg machte, überschlugen sich in seinem Kopf die Gedanken. Ida Berkowitz saß wirklich in der Tinte. Zumindest, wenn sie etwas mit diesem Peter Klaus und seinen Machenschaften zu tun hatte. Es konnte sogar sein, dass der Sabotageakt bei der Gasag, die missglückte Razzia in der Fälscherwerkstatt und der Tod des Nachrichtenhändlers zusammenhingen. Und wenn dem wirklich so war, dann schwebte die Dame sogar in noch größerer Gefahr, als er bisher angenommen hatte. Das hieß, er musste sie auftreiben. So schnell wie möglich. Ehe es andere taten. Und dann war da noch dieses Kind, von dem Ottos Kollegen angeblich Sachen gefunden hatten. Otto hatte ihm davon erzählt. Vielleicht konnte er Ida Berkowitz davon überzeugen sich zu stellen. In Untersuchungshaft war sie vermutlich sicherer als anderswo. Obwohl es auch dort keine Garantie gab, das wusste er aus Erfahrung. Wer unbedingt jemanden umbringen wollte, der fand auch Mittel und einen Helfer hinter Gittern. Er musste dringend mit ihr reden. Glücklicherweise hatte sich seine Wache vor Müllers Haus gelohnt. Er war Müller und Ida Berkowitz bis in die Emdener Straße gefolgt. Der Mann hatte sie wohl aus der Wohnung haben wollen, nachdem Otto und er ihm auf die Pelle gerückt waren. Aber in der Emdener Straße hielt sie sich offenbar auch nicht mehr auf. Die Frau hatte die Gabe, sich in Luft aufzulösen wie eine Fata Morgana, kaum dass sie irgendwo gesichtet worden war.


  KAPITEL ZEHN


  in dem Hermann Kappe keinen Morgenkaffee bekommt


  AM MORGEN des 4. Februar 1956, eines Samstags, bekam Hermann Kappe keinen Kaffee. Die Wasserrohre waren zugefroren, und das, obwohl jetzt nur noch Werte um minus 2 Grad herrschten und die Mitarbeiter von den Wasserwerken allerorten versuchten, die gefährdeten Rohre mit Elektroschocks aufzutauen. Jedenfalls diejenigen, die zu tief in der Erde lagen, um sie mit Lötlampen oder «warmen Umschlägen» zu behandeln. Der Boden sollte bis vierzig Zentimeter Tiefe komplett durchgefroren und knüppelhart sein. Das meldete der Telegraf. Also hatten die Wasserwerke eine Wilmersdorfer Firma mit dieser Schocktherapie beauftragt. Die besaß angeblich als Einzige eine entsprechende Anlage. Der Strom stammte aus den anliegenden Häusern. Zu allem Überfluss stand die Kaltfront praktisch schon vor der Tür, der man den Namen Ymir gegeben hatte.


  Zur Kälte draußen passte die Abkühlung des Klimas zwischen den Senatsfraktionen von SPD und CDU, die sich wegen des geplanten neuen bundesdeutschen Mietgesetzes zu einer regelrechten Krise ausgeweitet hatte. Die SPD war mit den Mieterhöhungen nicht einverstanden und wollte sie für die unteren Einkommensgruppen deckeln. Die CDU hingegen drohte mit Austritt aus der Koalition, falls die SPD nicht einlenkte. Heute sollte sich Bonn dazu erklären, ob Berlin das neue Bundesmietengesetz überhaupt in abgeänderter Form übernehmen konnte.


  Aber vielleicht übertrieben die Medien auch. Otto Suhr, der Regierende Bürgermeister, der sich derzeit für einen Krankheitsurlaub in der Schweiz aufhielt, hatte jedenfalls erklärt, er gedenke, erst plangemäß am 1. März nach Berlin zurückzukommen. Unterdessen ließ die SPD verbreiten, dass sie an der Regierung bleiben wolle, egal, ob die CDU die Koalition verlasse oder nicht. Kappe war nach dem Krieg in die SPD eingetreten, er hatte schon immer mit dieser Partei sympathisiert. Die SPD hatte schon etliche Krisen überstanden, sie würde auch diese überleben.


  Das änderte aber nichts daran, dass ein Tag, der ohne Morgenkaffee begann, kein guter Tag war. Noch mürrischer machte ihn der Umstand, dass er nicht zu den Olympischen Winterspielen nach Cortina hatte reisen können. Dafür reichte die Pension einfach nicht. Er hätte zu gerne wenigstens einmal im Leben die Skilegende Toni Sailer, den «schwarzen Blitz aus Kitz», gesehen. Auch das Eishockey-Spiel, das heute in Cortina stattfinden sollte, interessierte ihn brennend. Nach Ansicht vieler war es vorentscheidend für die Medaillenvergabe. USA gegen Sowjetunion hieß die Paarung. Beide Teams konnten auf eine gute Ausgangsbasis verweisen. Die USA hatten die Schweden mit 6:1 geschlagen, die UdSSR die ČSR mit 7:4. Am Tag zuvor hatten die Kanadier Deutschlands abgekämpfte Mannschaft, wie der Telegraf schrieb, mit 10:0 in Grund und Boden gestampft. Nun hoffte Kappe inständig, dass die Kanadier wenigstens Olympiasieger wurden. Dann konnten sich die Deutschen immerhin damit trösten, dass sie gegen die beste Mannschaft des Turniers verloren hatten.


  Außerdem hätte seine Anwesenheit wenigstens die Riege der «normalen» Menschen bei diesen Winterspielen verstärkt. Cortina d’Ampezzo war geprägt von den feudalen Absteigen der Reichen und Schönen, die in Nerz und Keilhosen durch die Straßen flanierten und bei den Wettkämpfen der besten Wintersportler der Welt die Zeit totschlugen. Noch nie hätten die Spiele vor einem so gleichgültigen und blasierten Publikum stattgefunden, hieß es immer wieder in den Nachrichten. Offenbar kam nur dann Stimmung auf, wenn sportlich interessierte Eintagesbesucher in Sonderomnibussen aus Venedig, Mailand und München nach Cortina reisten. Das waren diejenigen, die sich die horrenden Übernachtungspreise nicht leisten konnten. Es sollte in Cortina noch massig freie Hotelbetten geben. Erst waren ganze Bettenkontingente vom Olympischen Komitee requiriert worden – und dann, als die Gäste ausblieben, weil ein Bett knapp 70 Mark kostete und ein einfacher Kaffee 6,75 Mark, wurden sie freigegeben. Aber da war es zu spät.


  Kappe legte die Zeitung beiseite. Ein Königreich für einen Kaffee! Aber das Wasser lief immer noch nicht. Dabei ging es schon auf Mittag zu. So musste er ohne Kaffee im Magen zur Kundgebung gehen. Er erwog kurz, Klara sein Leid zu klagen. Aber der Gesichtsaudruck, den seine Angetraute machte, als er ihr seine Absicht verkündete, gegen die Wehrpflicht auf die Straße zu gehen, ließ ihn davon Abstand nehmen.


  Klara war eindeutig nicht damit einverstanden. Sämtliche Argumente rührten sie nicht. Er konnte noch so oft wiederholen, dass sie genügend Krieg erlebt hätten und es doch einmal genug sein müsse. «Willst du, dass deutsche Jungen gegen andere deutsche Jungen kämpfen? Heinzi gegen Hartmut?», schob er nach. Noch immer zog Klara ein säuerliches Gesicht. Kappe ahnte, was sie dachte: Was sollten nur die Nachbarn von ihnen halten, wenn bekannt wurde, dass er gegen die Wehrpflicht Stellung bezog!


  Doch ganz so war es nicht. Auch Klara hatte über die Angelegenheit nachgedacht. «Im Moment sind wir doch vollkommen schutzlos! Wenn es zum Einmarsch der Russen in Berlin oder der BRD käme, würden Heinzi und Hartmut sowieso eingezogen. Was sollten unsere Söhne denn dann machen? Weglaufen? Viel schlimmer wäre es, wenn wir eine Berufsarmee bekämen», hatte Klara ihrem Mann entgegengehalten. «Also bete lieber, dass das abschreckend wirkt und sich die in Pankow gar nicht erst trauen, sich mit uns anzulegen!»


  Weglaufen? Ja!, hätte Kappe am liebsten gerufen. Aber es gehörte sich nicht für einen Mann, so etwas auch nur zu denken. Also brummte er nur etwas von Weibern, die aber auch gar nichts von der großen Weltpolitik verstünden, und weigerte sich sodann, noch weiter über das Thema zu sprechen. «Davon verstehst du nichts. Sogar Pfarrer wie Martin Niemöller oder Politiker wie Gustav Heinemann fordern dazu auf, im Falle seiner Einführung den Wehrdienst zu verweigern», erklärte er Klara. «Ich geh dahin. Und damit Schluss!»


  Wenn er ehrlich war, musste Kappe sich eingestehen, dass Klaras Argumente ganz vernünftig klangen. Aber auch wenn er nicht gegen die Wiedereinführung der Wehrpflicht hätte protestieren wollen, wäre er zu dieser Kundgebung gegangen. Er hatte nämlich die berechtigte Hoffnung, dort Freunde von der SPD wiederzutreffen. Einige hatten bei der «Ohne-mich»-Bewegung mitgemacht, die im Zuge der Proteste gegen die Wiederbewaffnung entstanden war. In der kommenden Woche wollte das Bundeskabinett über die Wiedereinführung der Wehrpflicht entscheiden. Es galt also, noch einmal Flagge zu zeigen, auch wenn das vermutlich nichts bewirken würde. Adenauer ließ sich durch so etwas nicht erschüttern. Aber vielleicht wusste der eine oder andere Genosse etwas über den Verbleib einer Frau namens Ida Berkowitz und erzählte sogar Sachen, die bei einem offiziellen Verhör ungesagt bleiben würden. Zudem hatte er keinen weiten Weg bis zum Schöneberger Rathaus, wo die Kundgebung stattfinden sollte. Von der heimatlichen Wartburgstraße aus gesehen, lag das Rathaus fast um die Ecke. Er musste nur die Straße runter Richtung Rudolph-Wilde-Platz, und dann war er auch schon da. Außerdem plante Kappe, sich nach der Demonstration in einer Kneipe in der Akazienstraße mit Otto zu treffen, um die Lage zu besprechen. Seine Stammkneipe in der Belziger Straße lag zwar näher an der Wohnung, aber die wollte Kappe nicht für quasi «dienstliche» Besprechungen nutzen.


  Doch nun galt es, Klara die Möglichkeit zu weiterem Protest zu nehmen. «Ich muss jetzt los», sagte er. «Ich treff mich danach noch mit Otto auf ein Bier.»


  «Wann beginnt denn diese Kundgebung?», fragte Klara spitz, während Kappe sich in den Mantel hüllte, sich zwei Schals umwand, die Mütze aufsetzte und die Handschuhe ergriff.


  «Gegen 14 Uhr», antwortete er.


  «Es ist doch erst Mittag. Warum gehst du jetzt schon?»


  «Ich brauch frische Luft», muffelte Kappe hinter seinem Schal hervor.


  «Bei der Kälte?»


  «Bei der Kälte», bestätigte Kappe. «Und vielleicht krieg ich noch irgendwo in dieser Stadt einen heißen Kaffee.» Er sagte das betont anklagend.


  Klara konnte zwar nichts für den Rohrbruch, aber als gute Hausfrau fühlte sie sich trotzdem dafür verantwortlich, dass im Haushalt alles reibungslos klappte. Sie erwiderte nichts.


  Als Kappe nach draußen kam, wäre er am liebsten sofort wieder umgekehrt. Die Kälte war quälend. Er stand unschlüssig vor der Haustür. Sollte er jetzt schon in die Kneipe gehen? Da kam ihm eine andere Idee. Nicht weit weg, nämlich in der Freiherr-vom-Stein-Straße, lebte Fritz Pacholke, ein Parteigenosse. Der kannte praktisch alle in der SPD, zumindest per Namen. Und er verfügte über allerhand gute Kontakte. Es ging das Gerücht, dass er nach dem Krieg maßgeblich an der Gründung dieser KgU beteiligt gewesen war und ein KgU-Flüchtlingsgutachten mitverfasst hatte. Er war auf jeden Fall ein Mann, der viel wusste und dem die Leute viel anvertrauten, weil er die Klappe halten konnte. Wenn irgendjemand ihm etwas über Ida Berkowitz erzählen konnte, dann dieser Fritz Pacholke. Er musste ihn nur zum Reden bringen. Aber das hatte er schließlich gelernt. Anschließend würde er zu der Kundgebung gehen.


  Fritz Pacholke, 78, war nicht mehr gut zu Fuß. Deswegen dauerte es etwas, bis er Kappe die Tür öffnete. Aus der Wohnung strömte verbrauchte Luft. Hier hatte schon länger niemand mehr gelüftet. Nachdem Kappe sich aus dem Mantel geschält hatte, wurde ihm auch klar, warum. Der Bullerofen war kalt.


  Pacholke warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. «Brennstoff ist ausgegangen», meinte er zögernd. «Aber willste nich mit in die Küche kommen? Der Herd is noch lauwarm. Ich heiz sowieso nicht mehr allet, seit mein Tinchen tot ist. ’n alter Zausel wie ich, der braucht nich mehr als ein Zimmer, wa? Schön, dass de dir an mir erinnerst. Willste ’n Tee? Hat Tinchen noch gepflückt. Brennnesseln. Sie hat imma jesacht, det entschlackt. Und in meim Alter sammelt sich jede Menge Schlacke an, wa?»


  Kappe lehnte dankend ab und setzte sich auf einen der beiden Küchenstühle, die unter einen kleinen Wandtisch geschoben waren, etwa ein Meter im Quadrat und bedeckt mit einer Plastikdecke aus schreiend bunten Blumen. Fritz Pacholke setzte sich auf den anderen.


  Bevor Kappe mit seinem Anliegen herausrücken konnte, schwelgte sein Gastgeber bereits in Erinnerungen. «Weißte noch, Kappe…» Jeder zweite Satz begann mit diesen Worten. Je mehr Pacholke erzählte, desto lebhafter wurde er, und desto mehr leuchteten seine Augen. Kappe hingegen wurde immer trauriger. Fritz Pacholke hatte sein Leben lang geackert, hatte Kohlen ausgefahren. Nun konnte er sich noch nicht einmal selbst welche leisten. Vermutlich bekam er nur eine kleine Rente. Vielleicht sogar gar keine. Kappe wagte es nicht, danach zu fragen. Alles in dieser Wohnung erzählte von Armut, von Trostlosigkeit. Fritz Pacholke hatte sich zeit seines Lebens für andere eingesetzt und geholfen, wo er konnte. Und nun? Nun ließen ihn alle im Stich. So, wie seine Erinnerungen aus ihm heraussprudelten, hatte er sie schon lange nicht mehr mit jemandem geteilt. Weil niemand mehr zuhörte. Er hatte zwei Söhne. Die waren weit weg, irgendwo in Westdeutschland, beschäftigt mit ihrem eigenen Leben. Das war der Dank. Und das war nicht gerecht.


  Nach anderthalb Stunden nutzt Kappe ein kurzes Atemholen von Pacholke und erhob sich. «Fritz, ich…»


  «Oh, willste schon gehen? Da red ich und red… Bin so ’n richtig geschwätziger Alter gewordn, was? Wollteste eigentlich wat Bestimmtes?»


  Kappe zögerte. «Kennst du eine Ida Berkowitz?»


  «Lass ma überlegn. Hat die ’ne Schwester namens Ursula?»


  «Könnte sein.»


  «Isse sonne Dunkelhaarige mit Wuschelkopp?»


  «Kommt hin», antwortete Kappe.


  «Denn hat se ’ne Schwester namens Ursula. Die sitzt in Bautzen, soweit ich weiß. Nette Mädels warn det. Is ’ne alte SPD-Familie. Wie hieß der Vater noch ma? Ach ja, Herbert. Herbert Berkowitz. War Kapitän aufm Havelschiff, weißte, so ’n Ausflugsdampfer. Seine Frau hat die Gastronomie gemacht, die Mädels warn immer mit. Na ja, denn hatt er ’n Herzinfarkt gekriecht, noch vor ’39. Seine Frau hat sich mit den beiden Töchtern ’ne Weile durchgeschlagen, so bis ’44. Schlimm war det. Wat danach aus den Mädels gewordn is, also, det wees ick nich. Hab se nich mehr gesehn. Aber det will nix heißen. Wir warn ja nachm Krieg alle ziemlich mit uns selbst beschäftigt, wa? Hab erst neulich wieder von Ursula gehört. Oder besser jelesen. Weißt du, ick frag immer inne Nachbarschaft, ob se nicht alte Zeitungen ham zum Anzündn. Geht viel leichter, denn ’n Feuer zu machen. Na ja, da hab ich jedenfalls gelesen, dass die Ursula vor dem Stadtgericht in der Zone stand. Aba tut mir leid, die Zeitung hab ich schon verbrannt.»


  «Macht nichts, das hab ich auch gelesen. Sag mal, hast du ’ne Ahnung, wo die Ida abgeblieben sein könnte? Sie ist nämlich verschwunden. Hat die SPD irgendwo so was wie geheime Wohnungen?»


  Fritz Pacholke zuckte die Schultern. «Weißte, Kappe, die gab es mal. Aber jetzt? Keine Ahnung. Tut mir leid. Kommste trotzdem mal wieder? Vielleicht is mir bis dahin noch mehr eingefalln.»


  «Das werd ich», versprach Kappe und hatte fast ein schlechtes Gewissen, als die Augen des alten Mannes dabei aufleuchteten. Innerlich schwor er sich, dass er nicht lange warten würde. Und dass er dann eine Schippe Kohlen dabeihaben würde. Am besten gleich morgen. Sonst gab es womöglich einen weiteren Erfrorenen in dieser Stadt.


  Die Zahl der Kundgebungsteilnehmer vor dem Schöneberger Rathaus blieb weit hinter Kappes Erwartungen zurück. Enttäuscht machte er sich vom Acker und ging in Richtung Akazienstraße. Auf dem Weg dorthin kam er an einer Brennstoffhandlung vorbei. Er kramte in der Tasche. Nach Sichtung seiner Finanzen gab er dem Geschäftsinhaber den Auftrag, einem gewissen Fitz Pacholke eine Vierteltonne Kohle zu liefern. Sofort, wenn er nicht einen Toten auf dem Gewissen haben wolle. Zu mehr reichte sein Geld nicht. Aber damit kam Pacholke erst mal über die nächsten Wochen. Er würde mit Klara reden, dann konnten sie noch mehr bestellen.


  Otto und er saßen kaum am Tisch in der Kneipe, als die rundherum dralle Kellnerin statt mit der Karte mit einer Frage auftauchte. «Heißt jemand von den Herren Kappe?»


  «Ja», sagten Otto und sein Onkel wie aus einem Mund.


  «Wer denn nun?», fragte die Kellnerin und schaute verwirrt.


  «Beide», bestätigte Otto.


  «Und ist einer von Ihnen Kommissar?»


  «Ich», sagte Otto.


  Das Servierfräulein schaute erleichtert. «Sie sollen sofort zum Dienst erscheinen. Ein Kollege hat angerufen. Was Wichtiges, sagt er.»


  KAPITEL ELF


  in dem zwei Kappes einem Mädchen zu Hilfe eilen


  «MÄDCHEN, nun rede endlich! Wie heißt du?»


  Lenchen Berkowitz kniff die Lippen zusammen.


  «Sei nicht so verstockt! Wenn wir nicht wissen, wer du bist, kommst du ins Heim. Ganz einfach, aus die Maus!»


  Horst Augenthaler von der Inspektion E II, leichter Diebstahl, hatte Lilli Lenné von der Weiblichen Kriminalpolizei dazugeholt, weil er hoffte, dass die eher mit dem Mädchen umgehen konnte. Sie war gelernte Sozialpädagogin, und soweit Augenthaler wusste, lernten solche Leute den Umgang mit schwierigen menschlichen Wesen. Er warf der Kollegin einen auffordernden Blick zu. Psychologische Winkelzüge waren seine Sache nicht, er war eher einer der alten Schule. Die Rumdiskutiererei war doch sinnlos, eine kräftige Tracht Prügel, und die Gören spurten. Aber so was war neuerdings nicht mehr erwünscht.


  Lilli Lenné hatte die Polizeischule Spandau als eine der besten ihres Jahrgangs absolviert. Sie hatte die Fächer Kriminalistik, Allgemeines Polizeirecht, Erkennungsdienst, etwas Kriminaltechnik und noch vieles mehr gehabt. Das Ganze nannte sich Fachlehrgang I. In den einzelnen Unterrichtsfächern wurden Arbeiten geschrieben, und wenn man die erfolgreich absolvierte, wurde man zum Kriminalmeister «geschlagen» und kam in eine Dienststelle. Fräulein Lenné hatte von Anfang an überzeugt. Ihre Chefin Marga Schmidt, die Leiterin der Weiblichen Kriminalpolizei, hielt große Stücke auf sie. Eine Frau, die eine Frau mochte – Horst Augenthaler misstraute solchen Konstellationen eigentlich. Er glaubte nicht daran, dass Freundschaften zwischen Frauen überhaupt möglich waren, so etwas gab es nur unter Männern. Andererseits hatte er gerne die Gelegenheit genutzt, Lilli Lenné um Hilfe zu bitten. Sie hatte sich in den Wochen seit Jahresbeginn, in denen sie nun schon bei der Weiblichen Kriminalpolizei war, viele Freunde gemacht. So mancher der Kollegen bekam bei ihrem Anblick schmachtende Augen. Sie war vielleicht nicht das, was man eine Schönheit nennen konnte – recht stämmig, sportlich, Trägerin des schwarzen Gürtels beim Judo –, trotzdem hatte es etwas, wenn sie mit schwingenden Hüften vorüberging oder einen mit ihren großen blauen Augen anschaute. So etwas Französisches. Das mochte daran liegen, dass sie ein Abkömmling einer hugenottischen Familie war, die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus dem streng katholischen Frankreich ins preußisch-protestantische Berlin geflüchtet war. Diese hugenottischen Familien prägten die Stadt bis heute mit, auch den Jargon, der hier gesprochen wurde. Marotte, Muckefuck, Bulette, Trottoir, Fisimatenten – alles Worte französischen Ursprungs. Ja, und dann waren da noch Lilli Lennés ebenso hervorstechenden wie herausfordernden weiblichen Rundungen… Horst Augenthaler vermied es, seinen Blick allzu häufig in ihre Richtung zu schicken.


  Lilli Lenné legte den Arm um das Mädchen. «Nu komm schon! Du tust dir keinen Gefallen.»


  «Ich red nur mit Herrn Kappe.»


  «Der ist nicht da. Wir haben dich beim Klauen erwischt. Und so, wie du dich angestellt hast, war das nicht deine erste Diebestour. Du scheinst mir ein ganz schönes Früchtchen zu sein. Es ist in deinem eigenen Interesse, wenn du uns sagst, wer deine Eltern sind und wo du wohnst. Vielleicht hat der Richter dann ein Einsehen und lässt dich heim», polterte Augenthaler.


  Lenchen würdigte ihn keines Blickes.


  «Du hattest wohl Hunger, Kleine, was?», meinte Lilli Lenné sanft.


  «Ich will mit Herrn Kappe reden. Sagen Sie ihm, ich habe ihm was Wichtiges zu erzählen!»


  «Was Wichtiges, so, so. Und was sollte das sein?», schimpfte Augenthaler.


  «Das sag ich nur Herrn Kappe.»


  Kriminalsekretär Horst Augenthaler besann sich auf eine Verhaltensweise, die sich verschiedentlich in seinem Leben für den Umgang mit Kindern bewährt hatte. Theatralisch rollte er mit den Augen. Damit hatte er bei Gören wie dieser kleinen diebischen Elster schon öfter gute Erfahrungen gemacht. «Nun red schon! Ich verliere langsam die Geduld. Du weißt, im Zweifel blüht dir das Heim!»


  «Nun machen Sie ihr doch keine Angst! Du musst dich nicht fürchten, Kleine. Kollege Augenthaler ist nicht so bissig, wie er tut.»


  Lenchen sagte noch immer nichts, rückte nur ein weniger näher an Lilli Lenné heran.


  «Wir werden dich bei dieser Kälte ganz sicher nicht einfach wegschicken, Mädchen. Erst müssen wir sicher sein, dass du weißt, wo du hinkannst», erklärte Augenthaler.


  «Ich will zu Herrn Kappe.»


  Horst Augenthaler seufzte. «Wie oft soll ich es noch sagen? Der ist nicht da. Außerdem hast du uns noch immer nicht verraten, ob du mit Otto oder mit Hermann Kappe sprechen willst.»


  «Was ist mit uns?», fragte Otto Kappe im selben Moment von der Tür her, seinen Onkel im Schlepptau.


  Lenchen sprang auf und warf sich Kappe senior an die Brust.


  «Oh», sagte der, «so freudig bin ich schon lange nicht mehr begrüßt worden.» Er schob das Mädchen etwas von sich. «Moment, kennen wir uns nicht? Bist du nicht die Kleine, die wir getroffen haben, als wir… ich meine, der ich meine Stulle gegeben habe?»


  «Ja», antwortete Lenchen und knickste brav.


  «Die Kleine ist ein schönes Früchtchen. Sie will uns einfach nicht sagen, wer sie ist und wo sie wohnt. Bockig wie Bolle. Behauptet, sie müsse Ihnen etwas ganz Wichtiges mitteilen, das sie nur Ihnen sagen könne. Sie kennen sie?»


  Kappe senior war verblüfft. Die Kleine kannte seinen Namen? Dann begriff er. Sie musste das Gespräch zwischen Otto und ihm mitgehört haben, als sie die Berkowitz in der Müller’schen Wohnung gesucht hatten.


  «Kennen ist zu viel gesagt, Augenthaler», erklärte Otto. Seine Aufmerksamkeit richtete sich allerdings mehr auf die dralle Kriminalmeisterin.


  «Die Kleine fürchtet sich nur. Offenbar hat sie Vertrauen zu Ihnen», mischte sich Lilli Lenné mit einem verführerischen Augenaufschlag in Richtung Kappe zwei ein.


  Hoppla!, dachte Hermann Kappe. Ob sich zwischen den beiden was anbahnte? Sollte er Otto warnen? Hoffentlich gefährdete der Junge sein Familienleben nicht, weil er langsam in das Alter kam, in dem bei Männern die Hormone verrückt spielten. Auch bei Hermann Kappe war das so gewesen. Mein Gott, wie lange das zurücklag! Noch vor dem Krieg war ihm ein Ausrutscher passiert. Damals hätte er Klara beinahe verloren. Hoffentlich machte Otto keinen Mist!


  «Ah, Sie kennen die Kleine also auch, Herr Kommissar? Dann reden Sie mal mit der Göre, damit sie endlich den Mund aufmacht!», grummelte Horst Augenthaler.


  Otto lächelte Lilli Lenné an. «Was hat sie denn verbrochen?»


  «Sie hat in einem Tante-Emma-Laden am Tiergarten Brot und zwei Äpfel geklaut», antwortete die.


  «Und deswegen behandeln Sie sie wie eine Schwerverbrecherin, Augenthaler? Das Kind hatte Hunger. Sehen Sie nur, wie dünn und spillerig die Kleine ist!», schimpfte Otto.


  Schleimer!, dachte Kappe senior. Der Junge versuchte doch tatsächlich, sich bei der Kriminalmeisterin einzuschmeicheln. Die war allerdings durchaus ansehnlich, das musste er zugeben.


  «Und woher kennen Sie sie? Wissen Sie, wer die Eltern sind?», fragte Augenthaler, ungerührt ob der Rüge.


  Lenchens Augen wanderten zwischen Otto und Hermann Kappe hin und her. Ihr Blick war flehend. «Ick hab wat jesehn…»


  «Da, wo wir uns neulich getroffen haben?», fragte Hermann Kappe.


  Lenchen nickte heftig.


  «Ja, Kollegen, denn muss ick Ihnen die junge Dame sowieso entführn. Sie könnte eine wichtige Zeugin in einem Mordfall sein», erklärte Otto. «Doch vorher sollte sich die Kleine etwas ausruhen. Befragen können wir sie auch morgen noch.»


  «Was soll denn das nun wieder heißen? Und wieso Mordfall? Sind Sie nicht suspendiert?», fuhr Augenthaler auf, dem ganz offensichtlich der freundliche Blick nicht gefiel, mit dem die junge Kriminalmeisterin den Kollegen bedachte.


  Der wand sich, wurde sogar etwas rot. «Nicht mehr lange.»


  «Aber da kann ich doch nicht…»


  Kappe senior lächelte dem Mädchen und Lilli Lenné zu. «Wegen Mundraub kommt die Kleine bestimmt nicht gleich in Haft.» Er legte den Arm um Lenchens Schulter. «Es ist alles gut. Sie finden sie vorläufig bei mir. Ich setze mich mit den… Eltern in Verbindung. Oder trauen Sie einem Ex-Kollegen nicht?»


  «Doch, doch», beeilte Horst Augenthaler sich zu versichern. «Sie bürgen für sie?»


  «Wir bürgen für sie», korrigierte Otto Kappe. Er wandte sich zu seinem Onkel. «Gehen wir!»


  Klara Kappe war nicht gerade begeistert darüber, dass ihr Gatte mit einem ziemlich verwahrlost wirkenden Mädchen mit hungrigen Augen nach Hause zurückkehrte. Das Kind sah aus, als hätte es Läuse. Doch dann obsiegte Klaras mütterliches Herz. «Na, dann werd ich dir mal ’n Bett machen. Guck nich so, ist schon alles gut! Mit unseren dreieinhalb Zimmern haben wir Platz genug für so einen Spatz wie dich. Und außerdem siehst du aus, als hättest du Hunger.»


  Lenchen nickte, dass die Haare flogen. Ihre Augen wurden wässrig.


  «Aber vorher wird sich gründlich gewaschen.»


  Die Enttäuschung war Lenchen anzusehen.


  Kappe musste lachen. «Und danach reden wir.»


  «Denn komm mal mit ins Bad, Kleine.»


  Lenchen nickte zögernd.


  Onkel und Neffe sahen Klara und dem Mädchen nach. «Ich bin gespannt, was sie zu erzählen hat», sagte Hermann Kappe.


  «Wahrscheinlich nüscht», meinte Otto. «Vermutlich wollte sie bloß weg aus dem Präsidium, weil ihr dieser Augenthaler eine höllische Angst eingejagt hat. Die hat geklaut, weil sie Hunger hatte. Du hättest ihr keine Stulle gebn solln. Nu ham wir sie an den Hacken. Es sei denn, sie sagt, wo sie hingehört.»


  «Ich werd sie schon zum Reden bringen», versicherte Hermann Kappe seinem Neffen.


  «Dann werd ick mal aufbrechen. Trudchen fragt sich bestimmt schon, wo ick bleibe», meinte Otto. «Vielleicht is das Mädchen jesprächiger, wenn es was im Magen hat. Ick komm morgen Mittag wieder, und dann sehn wir weiter.»


  Als die Wohnungstür hinter Otto ins Schloss gefallen war, starrte Hermann Kappe nachdenklich Löcher in die Luft. Dieses Mädchen erinnerte ihn an jemanden. Gleich darauf fiel ihm auch ein, an wen. Sie hatte dieselben lockigen dunklen Haare und dieselben braunen Knopfaugen wie Ida Berkowitz. Ob das ihre Tochter war? Das Mädchen, nach dem Ottos Kollegen so dringend suchten? Das würde Sinn ergeben. Deswegen war Lenchen auch in der Lüneburger Straße gewesen. Aber warum war sie nicht einfach zur Mutter ins Haus gegangen? Hatte sie vor irgendetwas Angst? Ahnte sie womöglich von der Gefahr, in der ihre Mutter schwebte und wahrscheinlich auch sie selbst? Wenn dem so war, musste sie tatsächlich etwas wissen, das jemandem gefährlich werden konnte. Das arme Kind! Lenchen musste sich zu Tode fürchten.


  An diesem Abend sprach Lenchen nicht mehr viel. Frisch gewaschen, mit rosiger Haut vom Rubbeln und in einem von Kappes alten Flanellhemden saß sie am Küchentisch, schlang die Käse- und Wurstbrote, die ihr Klara servierte, nur so in sich hinein und trank ihren heißen Pfefferminztee mit so viel Genuss, dass Klara zu strahlen begann. Sie schloss dieses Mädchen, das ihr zugelaufen war wie ein herrenloser Hund, mehr und mehr ins Herz.


  Die einzige Frage, die Klara und Hermann Kappe an diesem Abend noch beantwortet bekamen, war die nach ihrem Namen. «Helene heiß ick. Aba die Leute sagn Lenchen zu mir.» Danach biss Lenchen wieder in die Stulle, während ihre Augen immer kleiner wurden.


  «Wir müssen miteinander reden», sagte Kappe.


  Lenchen nickte.


  «Siehst du nicht, dass det Kind gleich auf dem Stuhle einpennt? So müde isse. Jetzt lass sie mal schlafen. Reden könnt ihr später noch», intervenierte Klara.


  Gemeinsam brachten sie die Kleine zu Bett und fühlten sich ein bisschen wie damals, als ihre eigenen Kinder noch klein gewesen waren. Lenchen kuschelte sich mit einem dankbaren Blick in die Kissen. Klara deckte sie mit einem liebevollen Lächeln zu. Sie hatte dem Mädchen ihr eigenes Plumeau zur Verfügung gestellt. Lenchen seufzte wohlig. Dann war sie auch schon eingeschlafen.


  Hermann und Klara Kappe betrachteten die Kleine mit einem Lächeln, ehe sie sich auf Zehenspitzen hinausschlichen und die Tür zu dem Zimmer, das inzwischen Gästezimmer hieß, leise hinter sich zuzogen.


  «So, und nun erzähl mal!», forderte Klara ihren Gatten auf.


  KAPITEL ZWÖLF


  in dem ein Einbruch misslingt und ein Erpresser verhaftet wird


  DIE GEBÄUDE aus der Gründerzeit im Stil der Backsteingotik wirkten mit ihrem an der Giebelseite jeweils hoch aufragenden, zinnenbekrönten Mittelrisalit und den gestaffelten Blendarkaden auf Ida Berkowitz wie eine stilisierte Hand mit mahnend erhobenem Zeigefinger. Die Eisensprossenfenster, durch Mauerblenden, Gesimse und Friese betont, erschienen ihr im Dunkel der Nacht wie schwarze Münder, die ihr zuriefen: «Tu das nicht!»


  Sie schaute sich um. Der Mann hinter ihr, Lars Bendler, ihr Quälgeist, war immer noch da. Sie wartete wohl vergebens auf ein Wunder.


  «Denken Sie an Ihre Tochter! Sie wissen, was sonst geschieht. Und jetzt los, wir müssen uns beeilen!», zischte er.


  Ida Berkowitz wusste, was sonst geschah. Sie würden sich Lenchen holen und sie in die Ostzone entführen, vielleicht sogar in die Sowjetunion verschleppen. Und sie würde ihre Nichte nie wiedersehen. Was sie mit ihrer Schwester machen würden, daran mochte sie noch nicht einmal denken. Bendler hatte ihr nicht sagen wollen, von wem das MfS über Lenchen informiert worden war. Sie wussten sogar, dass es sich um Ursulas Tochter handelte. Das hatte Ida getroffen wie ein Schlag in die Magengrube.


  Es war kein Problem für sie, dass die Nacht recht dunkel war und der Himmel wolkenverhangen. Sie kannte sich aus und hätte den Weg zum Verwaltungsgebäude und dem Tresor mit den Dokumenten zur neuen Art der Gaserzeugung auch blind gefunden.


  Ida Berkowitz und der Mann hinter ihr schlichen sich möglichst nah an den Mauern der Häuser entlang. Die Anordnung der Gebäude auf dem Gelände des Gaswerks Mariendorf entsprach den Arbeitsschritten der Gaserzeugung. Der Anlieferungs- und Lagerungszone folgten von Nord nach Süd die Bereiche Fabrikation, Reinigung, Speicherung und Verteilung. Die ausgedehnten Lagerplätze für Kohle lagen südlich des Mariendorfer Hafens. In den Retortenhäusern wurde die Kohle unter Freisetzung von Rohgas zu Koks verbrannt.


  In den Apparate- und Reinigungshäusern wurde das Rohgas aufbereitet. Ida kannte den genauen Prozess nicht, aber schon der Umstand, dass es zwei Apparatehäuser und zwei dreischiffige Reinigungshäuser gab, deutete darauf hin, dass es nicht ganz unkompliziert war, aus dem Rohgas Stadtgas herzustellen. Die neue Technik würde das alles viel einfacher machen, vielleicht sogar die Kohle überflüssig werden lassen.


  Im Werkstattgebäude waren Schmiede, Schlosserei und Holzbearbeitungswerkstatt untergebracht, der Lokomotivschuppen diente der Reparatur und Wartung der werkseigenen Eisenbahn, das zweigeschossige Bade- und Speisehaus der Handwerker und Arbeiter enthielt Waschraum, Duschen, Ankleideraum sowie im Obergeschoss die Kantine mit dem Speisesaal.


  Dazu gesellten sich die runden Behälter, in denen das Gas gespeichert wurde. Der Gasbehälter an der Lankwitzer Straße hatte zur Zeit seiner Entstehung vor mehr als fünfzig Jahren als einer der modernsten Gasspeicher des Kontinents gegolten. Er fasste 108 000 Kubikmeter Gas. Ursprünglich war er für ein Gaswerk in Wien gebaut, dann aber nach Mariendorf gebracht worden.


  Außerdem stand auf dem Gelände noch, hoch aufragend, der alte Wasserturm. Das Gaswerk verfügte nämlich über eine eigene Wasserversorgung. Das Wasser wurde aus Tiefbrunnen gefördert und für die Kühlung und den Betrieb der technischen Anlagen gebraucht. Ganz oben hatte der Turm eine Aussichtsplattform, die an schönen Sommertagen gerne von den Ingenieuren des Gaswerks für ein Sonnenbad genutzt wurde. Einige von ihnen wohnten sogar auf dem Gelände.


  Das Wohn- und Verwaltungsgebäude stand wie das Pförtnerhaus an der Lankwitzer Straße. Der dreigeschossige villenartige Backsteinbau mit Souterrain und ziegelgedecktem Dach hatte einen Eckturm, mehrere Balkone und ebenfalls Giebel. Er war von einem kleinen Garten umgeben. In diesem Gebäude befand sich der Tresor mit den Unterlagen.


  Ida hatte die Schlüssel für Eingangstür und Tresor direkt am Eingang der Villa unter einem großen Blumentopf versteckt. Der Schlüsselbund klirrte leise, als sie ihn darunter hervorzog.


  «Geben Sie her!», zischte Lars Bendler.


  Ida Berkowitz schüttelte den Kopf und starrte ihn herausfordernd an. Ihr war sehr wohl klar, dass diese Schlüssel so etwas wie ihre Lebensversicherung darstellten.


  Plötzlich ging im Dachgeschoss der Villa ein Fenster auf. Ida erstarrte.


  «Ist hier jemand?», rief eine Männerstimme.


  «Komm ins Bett, Erwin, die Pforte ist doch besetzt!»


  Der Mann murmelte etwas Unverständliches. Dann hörte Ida Berkowitz, wie das Fenster wieder geschlossen wurde.


  So leise wie möglich schloss sie die Eingangstür auf und betrat das Haus. Es war fast beängstigend still. Sie hatte das Gebäude immer nur erfüllt von den Stimmen der Menschen erlebt, die hier arbeiteten. Jetzt herrschte Totenruhe. Zumindest empfand sie es so. Als sie sich daranmachte, die Treppe zu erklimmen, die zum Direktionsbüro führte, huschte oben ein Schatten vorbei. Sie stieß einen leisen Schrei aus und schlug sich sofort die Hand vor den Mund. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Lars Bendler leuchtete mit der Taschenlampe nach oben. Nichts. «Reißen Sie sich zusammen!», raunte er. «Wenn wir hier geschnappt werden, dann gnade Ihnen Gott! Dann übernehmen andere meine Stelle. Und die werden sich Lenchen holen. Los jetzt!»


  Oben miaute eine Katze. Ida Berkowitz atmete erleichtert auf. Die war wohl versehentlich eingeschlossen worden. Auf dem Gelände fanden sich immer mal wieder ausgesetzte Katzen ein, die von Leuten aus der Belegschaft versorgt wurden. Sie hatte selbst mehr als einmal ein Schälchen mit Milch bereitgestellt. Die Direktion hatte nichts dagegen, denn die Tiere hielten das Gelände von Mäusen und Ratten frei.


  So leise wie möglich schlich sie die Treppe hinauf. Die alten Holzstufen knarrten. Immer wieder blieb sie stehen, um zu lauschen. Doch im Haus regte sich nichts. Schließlich hatten sie das Direktionsbüro erreicht. Ida Berkowitz entspannte sich etwas. Nicht mehr lange, und sie hatte getan, was sie sollte.


  Zielstrebig ging sie zum Tresor. Er war nicht zu übersehen, wohl ebenso alt wie das Gasag-Verwaltungsgebäude und sah eher aus wie ein halbhoher antiker Schrank. H. F. Peltz Düsseldorf stand oben auf der Tür. Es war geplant, den Tresor demnächst durch einen dieser modernen Panzerschränke zu ersetzen.


  Sie schob die Abdeckung vor dem Schlüsselloch zur Seite und steckte den doppelbartigen Schlüssel hinein. Nach dem Schließen drehte sie den Griff, und die Tür schwang auf.


  «Na also», sagte Lars Bendler hinter ihr, «geht doch! Das haben Sie gut gemacht, damit haben Sie Ihre Aufgabe erfüllt.»


  Ida wandte sich um – und starrte direkt in die Mündung einer Handfeuerwaffe.


  «Tut mir leid, aber Sie sind zu einem Sicherheitsrisiko geworden. Ich lasse Sie am besten hier. Streit unter Einbrechern, Sie verstehen?»


  Ida war erstaunt über sich. Sie fühlte keine Angst, so, als wäre sie innerlich taub. «Das können Sie nicht tun», sagte sie leise. «Legen Sie die Waffe hin, sonst schreie ich!»


  Plötzlich ging die Deckenlampe an, und die Lichtkegel mehrerer Taschenlampen waren auf sie gerichtet. Ida Berkowitz blinzelte, sie konnte nichts erkennen.


  «Legen Sie die Waffe hin, sofort!», befahl eine Männerstimme. «Wenn Sie nur einen Finger krümmen, sind Sie tot. Los, legen Sie die Waffe hin!»


  Bendler zögerte.


  Ida Berkowitz konnte nur dunkle Schemen ausmachen. Einige hatten sich an der Wand aufgebaut. Bendler und sie waren so mit dem Tresor beschäftigt gewesen, dass sie nichts bemerkt hatten.


  «Hinlegen! Die Waffe auf den Boden!», erklang es noch einmal gebieterisch.


  Bendler folgte dem Befehl.


  «Gut so. Und nun Hände hoch! Alle beide! Sie sind verhaftet!»


  KAPITEL DREIZEHN


  in dem Otto Kappe rehabilitiert wird und seinem Chef ein Geständnis machen muss


  WERNER TOGOTZES, Referatsleiter der Mordkommission, lächelte Otto Kappe zu. «Da haben wir aber Glück gehabt. Sachen gibt’s! Gott sei Dank hat der Mann sich gemeldet.»


  «Der Mann» war ein Frachtschiffer, der seinen am Ufer des Landwehrkanals wegen des Frostes notgedrungen vertäuten Kahn hatte überprüfen wollen. Es bestand die Gefahr, dass das Eis den Rumpf eindrückte. Beim Rundgang hatte er zufällig ein Einschussloch im Holz entdeckt und sich zwar sehr gewundert, anfangs aber gezögert, den Vorfall der Polizei zu melden. Schließlich war er dann aber doch in der Friesenstraße aufgetaucht.


  Die Kriminaltechniker hatten die Kugel aus dem Holz gepult – und schnell festgestellt, dass sie aus einer Waffe stammen musste, wie sie auch die Kriminalpolizei verwendete. Dem Einschusskanal nach konnte die Kugel nur aus der Richtung eines ganz bestimmten Hauses am Fraenkelufer gekommen sein, in dem vor einigen Tagen eine Razzia stattgefunden hatte. Bei der sollte Kriminalkommissar Otto Kappe eine Frau angeschossen haben. Unter Berücksichtigung aller Umstände ließ der Fund nur einen Schluss zu: Die einzige Kugel, die Kappe abgefeuert hatte, steckte im Führerhaus des Lastkahns. Der Kommissar konnte die Frau also nicht getroffen haben.


  «Damit wären die Ermittlungen gegen Sie eingestellt. Sie können wieder an Ihren Arbeitsplatz zurückkehren. Und zwar sofort, Kommissar Kappe, wir brauchen Sie dringend!»


  «Nichts lieber als das.» Otto Kappe spürte, wie eine zentnerschwere Last von ihm wich.


  Es klopfte, dann ging auch schon die Türe auf, und ein Kopf schob sich hindurch «Is Kappe zwei da?»


  Der Referatsleiter M betrachtete den Mann erstaunt. «Tellkamp, was machen Sie denn hier? Haben die Kollegen von E I keine Arbeit mehr?»


  Der Kollege Tellkamp grinste schief. «Doch. Genau deswegen brauchen wir den Kollegen Kommissar. Bei uns sitzt eine gewisse Ida Berkowitz und weigert sich, auch nur ein Sterbenswörtchen von sich zu geben – außer, sie kann mit Kommissar Kappe sprechen. Wir haben sie bei der Aktion in Mariendorf gestern festgenommen. Sie will uns nicht einmal sagen, weshalb es unbedingt der Kollege Kappe sein muss.»


  «Ich erinnere mich, die beiden Festnahmen. Die Frau ist also tatsächlich die gesuchte Saboteurin? Gute Arbeit! Es war die richtige Entscheidung, das Gasag-Gelände unter Beobachtung zu stellen. Es war ja nicht unwahrscheinlich, dass die Täter nach dem misslungenen Sabotageakt zurückkommen würden, um ihr Werk zu vollenden.»


  «Wir haben die Frau und ihren Komplizen im Direktionsbüro erwischt, vor dem geöffneten Tresor. Sie wollten wohl Unterlagen klauen», erklärte Tellkamp in Richtung Otto Kappe, der das Gespräch gespannt verfolgte.


  «Ah, deswegen ist die Inspektion E I beteiligt. Es handelt sich um schweren Diebstahl», kombinierte der.


  «Und – möchten Sie sie vernehmen?», fragte Gerd Tellkamp.


  Togotzes zwinkerte Otto Kappe zu. «Jetzt, wo sie rundum rehabilitiert sind, spricht nichts dagegen, dass Sie sich mit der Frau unterhalten, Kappe. Fest steht, dass bei der Razzia am Fraenkelufer jemand auf sie geschossen haben muss. Versuchter Mord fällt in Ihr Aufgabengebiet. Außerdem ist sie schließlich auch eine Mordverdächtige im Fall dieses erschlagenen Nachrichtenhändlers. Wie hieß er noch?»


  «Peter Klaus», antwortete Otto Kappe, in dessen Gehirn es fieberhaft arbeitete. Ihm war nicht wohl bei der Sache. Denn immerhin hatten sein Onkel und er Ida Berkowitz laufenlassen, weil sie in der Wohnung am Fraenkelufer während seiner Suspendierung nichts verloren gehabt hatten. Hoffentlich sagte die Frau nichts darüber! Sollte er es drauf ankommen lassen? Wenn das herauskam, bekam er Probleme. Und das auch noch wegen einer Frau, die womöglich in einen Mord verstrickt war. Das wollte er nicht wagen. Also blieb nur eine Möglichkeit: Er musste die Flucht nach vorn antreten. «Tellkamp, ich hätte noch kurz was mit unserem Referatsleiter zu besprechen, ich komme gleich nach», sagte er möglichst leichthin.


  Der Kollege nickte und verschwand.


  Togotzes betrachtete seinen Untergebenen erstaunt. «Sie sehen nicht zufrieden aus, Kappe, trotz des glücklichen Ausgangs. Was ist denn noch?»


  Otto Kappe trat von einem Fuß auf den anderen. «Es gibt etwas, das Sie wissen sollten.»


  «Und was ist das?»


  «Diese Frau Berkowitz und ich… wir kennen uns.»


  «Das wissen wir doch, Sie haben schließlich auf sie geschossen. Auch wenn Sie nur das Steuerhaus eines Kahns getroffen haben.» Togotzes lachte dröhnend.


  «Nein, ich meine, ich habe sie später wiedergetroffen, zusammen mit meinem Onkel.»


  Togotzes Miene verfinsterte sich. «Mit Hermann Kappe? Was hat der denn mit der ganzen Angelegenheit zu tun?»


  «Ich habe ihn um Hilfe gebeten, weil ich dachte, ich hätte die Frau vielleicht schwer verletzt, und weil keine Waffe gefunden worden ist. Wir sind zusammen ins Krankenhaus gefahren, um mit ihr zu reden. Doch da war sie nicht mehr. Also haben wir beschlossen, uns die Wohnung am Fraenkelufer noch einmal anzusehen.»


  «Aha.» Togotzes Gesicht war jetzt angespannt. «Erzählen Sie!»


  Während Otto Kappe berichtete, wurde die Miene seines Vorgesetzten immer ernster. Als die Schilderung beendet war, blickte Togotzes ihn verärgert an. «Das war mehr als dumm, Kappe. Wie konnten Sie nur!» Er brach ab und starrte nachdenklich aus dem Fenster. «Was mache ich jetzt mit Ihnen? Ich schätze Sie als hervorragenden Kollegen. Aber dieser… wie soll ich sagen?… Hang zur Eigenmächtigkeit ist fatal. Er scheint wohl in der Familie zu liegen. Ihnen ist klar, dass ich eigentlich ein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten müsste? Und dass Ihr Onkel nichts, aber auch gar nichts bei den Ermittlungen verloren hatte?»


  Otto Kappe nickte stumm.


  «Also gut. Ich schlage vor, wir behalten die Geschichte erst einmal für uns. Ich kann verstehen, dass es für Sie eine Frage der Ehre war. Trotzdem ist Ihr Verhalten nicht zu entschuldigen. Nicht auszudenken, wenn die Frau alles bei den Kollegen ausgeplaudert hätte! Sie wissen, dass Sie ziemliches Schwein hatten? Ihr Onkel ist jetzt außerdem ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall, wir müssten ihn eigentlich verhören. Überlegen Sie also, wie wir Ihre Erkenntnisse in die Ermittlungen einfließen lassen können! Wenn die ganze Geschichte rauskommt, kann ich Sie nicht decken, das wissen Sie. Aber vorläufig werde ich es für mich behalten. Wie kann man nur so dämlich sein!»


  Das fragte sich Otto Kappe im Nachhinein auch. Erst als er Togotzes’ Bürotür hinter sich geschlossen hatte, fiel ihm ein, dass er ganz vergessen hatte, von Lenchen zu erzählen. Kurz dachte er daran, noch einmal umzukehren und seine Beichte zu komplettieren. Doch er ließ es. Man durfte die Langmut von Vorgesetzten auch nicht überfordern. Früher oder später würde Togotzes sowieso dahinterkommen. Otto war später lieber. Er hielt es zudem für besser, zunächst einmal mit seinem Onkel zu reden, ehe er der Aufforderung des Kollegen der Inspektion E I folgte und sich mit Ida Berkowitz unterhielt. Am liebsten hätte er den Onkel dabei. Also machte er sich auf, um ihn zu holen. Ida Berkowitz würde ihm schon nicht wegrennen.


  Hermann Kappe stand am Fenster seiner Dreieinhalbzimmerwohnung und starrte nach draußen auf den Wartburgplatz, als sein Neffe Otto kam. Früher hatte er oft auf einem der Balkone zum Hinterhof gestanden, von denen man auf das Haus blickte, in dem der Justizsenator residierte. Damals hatte ihm das Gefühl gefallen, der Gerechtigkeit so nah zu sein. Doch inzwischen bevorzugte er den Blick nach vorne raus, auf den Wartburgplatz. Die Gerechtigkeit hatte sich als allzu launisch erwiesen.


  Hermann Kappe war erleichtert zu hören, dass sein Neffe rehabilitiert war. Andererseits wusste er natürlich, was es für Otto bedeutete, wenn offiziell bekannt wurde, dass sie den toten Nachrichtenhändler entdeckt und die Polizei nicht informiert hatten. Den anonymen Anruf konnten sie zu ihrer Entlastung schlecht ins Feld führen. Otto erzählte außerdem, dass Ida Berkowitz und ein bisher unbekannter Mann auf frischer Tat ertappt worden waren, als sie gerade wichtige Dokumente aus dem Tresor der Gasag entwenden wollten. Der Mann weigerte sich, ohne Anwalt überhaupt etwas zu sagen. Und Ida Berkowitz wollte nur mit Kommissar Kappe reden.


  Wenn Klara dieses Gespräch mitbekäme und von ihren eigenmächtigen Ermittlungen erführe, würde sie ihnen ganz schön die Leviten gelesen, dachte Kappe. Doch Klara war zum Glück mit Lenchen unterwegs, das Mädchen brauchte dringend neue Kleider. Aber Lenchen konnte nicht ewig bei den Kappes bleiben. Eigentlich müssten sie das Jugendamt informieren. Doch Klara weigerte sich strikt: «Das Kind braucht ein Zuhause und nicht die Einweisung in ein Heim. Außerdem haben wir genug Platz.» Das stimmte natürlich, sie hatten schon lange keinen Untermieter mehr gehabt wie gleich nach dem Krieg. Und dreieinhalb Zimmer für zwei Personen waren der pure Luxus. Trotzdem konnten sie doch nicht einfach eine fremde Elfjährige bei sich aufnehmen! «Hier kann sie nicht auf Dauer bleiben», hatte Kappe deshalb zaghaft eingewandt. «Wir kommen sonst in Teufels Küche. Am Ende werden wir noch wegen Entführung belangt.»


  «Das ist mir schon klar», war Klaras Antwort gewesen. «Also treib schnellstens die Mutter auf, damit Lenchen wieder nach Hause kann! So lange bleibt sie hier, Vorschriften hin oder her.»


  Tja, die Mutter hatten sie zwar offenbar gefunden, aber nach Hause konnte Lenchen trotzdem nicht, denn Ida Berkowitz saß hinter schwedischen Gardinen.


  «Onkel Hermann, was meinst du, wär’s nicht möglich, dass du ein Zeuge bist? Zum Beispiel, weil du Ida Berkowitz über die SPD kennst? Und dass sie dich und nicht mich sprechen wollte, weil sie dich als Genossen kennt?», überlegte Otto.


  «Das könnte gehen», knurrte Kappe. «Es gefällt mir zwar nicht, aber gehen könnte es.»


  Kollege Tellkamp war muffig, als Otto und Hermann Kappe bei ihm aufkreuzten und Ida Berkowitz zu sehen wünschten. «Das geht jetzt nicht», erklärte er kurz angebunden. «Warum sind Sie nicht früher hier eingetroffen? Ich habe ewig gewartet und die Frau dann in die Zelle bringen lassen. Wir haben schließlich auch noch andere Fälle zu lösen!»


  «Es hat meinetwegen so lange gedauert», erklärte Kappe senior in aller Gemütsruhe. «Otto hat mich geholt, er vermutet nämlich – und ich stimme ihm zu –, dass Frau Berkowitz nicht ihn sehen wollte, sondern mich. Wir kennen uns aus der SPD. Und sie weiß, dass ich Kommissar war. Außerdem haben wir zurzeit ihre Tochter bei uns aufgenommen. Das Mädchen wusste nicht, wohin, und bei uns ist sie gut aufgehoben. Genossen müssen einander unterstützen.»


  Gerd Tellkamp war verwirrt. «Tochter? Die Frau hat eine Tochter?»


  Otto Kappe übernahm. «Ja, elf ist sie. Sie ist beim Klauen erwischt worden, sie hatte wohl Hunger. Ich kannte Frau Berkowitz nicht. Aber sie war mit meinem Onkel und meiner Tante befreundet. Nachdem das Mädchen meinen Namen mitbekommen und mir das alles erzählt hat, hab ich sie in die Wartburgstraße gebracht.»


  «Die Welt ist aber auch klein», meinte Tellkamp.


  «Ja, nicht wahr?», antwortete Hermann Kappe.


  «Können Sie jetzt Frau Berkowitz aus der Zelle holen lassen?», fragte Otto Kappe. «Ich dachte, es eilt.»


  «Nee, kann ich nicht. Die Berkowitz wollte sich aufhängen. Wir haben sie gerade noch rechtzeitig gefunden.»


  Die beiden Kappes starrten ihn fassungslos an. Hermann Kappe erholte sich als Erster von seinem Schock. «Nie und nimmer, das würde sie nicht tun! Sie würde ihr Lenchen nie und nimmer alleinlassen. Die ist aufgeknüpft worden!»


  «Meine Herrn, sie war in der Zelle!»


  «Es soll auch schon Morde im Gefängnis gegeben haben», erklärte Otto Kappe trocken. «Ich bin derselben Ansicht wie mein Onkel. Jetzt ist es erst recht ein Fall für die Inspektion M. Das war kein Suizidversuch.»


  «Das muss sich erst erweisen», sagte Gerd Tellkamp gallig.


  «Ja, das wird sich erweisen», antwortete Otto Kappe.


  «Diese Frau hat mehr Glück als Verstand», erklärte sein Onkel.


  «Wieso das?», erkundigte sich Tellkamp.


  «Wenn das ein Mordversuch war, dann wäre es schon der zweite, den sie überlebt hat. Als ich auf sie geschossen habe, hat nämlich noch eine andere Person auf sie gefeuert», erwiderte Kappe junior.


  «Dann wäre das jetzt der dritte Mordversuch», korrigierte Tellkamp.


  «Wieso das?», fragte Hermann Kappe.


  «Als die Kollegen vom Kriminaldauerdienst sie mit dem Mann im Direktionsbüro der Gasag erwischt haben, war der Kerl gerade drauf und dran, sie zu erschießen. Jedenfalls hatte er die Waffe auf sie gerichtet, und es machte keinesfalls den Anschein, als wolle er nur einen Scherz machen.»


  «Mannomann!», befand Hermann Kappe.


  «Das kannst du laut sagen», bestätigte sein Neffe. «Könnte dieser Mann auch hinter den Schüssen am Fraenkelufer stecken?»


  «Das glaub ich nicht. Wieso hätte er sie damals erschießen sollen? Er brauchte sie offenbar für den Bruch bei der Gasag, sonst hätte er sie wohl kaum mitgenommen.»


  Tellkamp nickte. «Das vermuten wir auch, denn bei der Gasag hat der Mann eindeutig nicht gearbeitet. So viel wissen wir inzwischen. Also brauchte er die Frau, weil die sich dort auskannte.»


  «Und weil sie die nötigen Schlüssel hatte», fügte Otto Kappe nachdenklich hinzu.


  «Die nötigen Schlüssel…», wiederholte Hermann Kappe. «Ich glaube nicht, dass Ida Berkowitz von Haus aus eine Kriminelle ist. Damit stellt sich für mich die Frage: In welchem Auftrag handelte sie? Und tat sie es unter Zwang? Was haben sie und der Mann eigentlich gesucht?»


  «Ich glaube, sie hatten es auf Papiere über diese neue Anlage zur Gasherstellung abgesehen. Die Berkowitz muss gewusst haben, dass die Konstruktionspläne in diesem Tresor lagen. Wenn stimmt, was wir vermuten, ist das ein klarer Fall von Industriespionage», erwiderte Tellkamp.


  «Industriespionage? Aber für wen?», fragte Otto Kappe.


  Tellkamp zuckte mit den Schultern. «Für wen? Gute Frage. Es gibt jede Menge Möglichkeiten.» Er deutete mit dem Finger in Richtung Osten. «Aber genau werden wir das frühestens erfahren, wenn die Frau vernommen werden kann.»


  «Wo ist Frau Berkowitz jetzt? Kann ich zu ihr?», fragte Hermann Kappe.


  «Sie ist noch nicht vernehmungsfähig, sagt der Arzt.»


  «Also liegt sie im Krankenbett. Und wann ist sie vernehmungsfähig?»


  «Ich kann es nicht vorhersagen.»


  Mit nachdenklichen Gesichtern verabschieden sich die Kappes vom Kollegen Tellkamp.


  «Onkel Hermann…», hob Otto Kappe an, als sie draußen auf dem Gang waren.


  «Hm…», antwortete der, mit seinen Gedanken offensichtlich woanders.


  «Meinst du, in diese ganze Sache könnte vielleicht auch die SPD verwickelt sein?»


  «Auf keinen Fall!», fuhr Hermann Kappe auf – und dachte an das SPD-Büro Ost, von dem jeder wusste und über das niemand sprach. Es kümmerte sich um Genossen, die in der Zone festsaßen, und ermutigte diese, Widerstand zu leisten gegen Pankow.


  «Übrigens, bevor ick es vergesse, ich treffe mich heute mit Heinzi, deinem Sohn. Im ‹Prälat›. Kennste die Lokalität? Die liegt zwischen Hauptstraße und Feurigstraße in Steglitz», sagte Otto in die Gedanken seines Onkels hinein.


  «Du brauchst mich nicht dran zu erinnern, dass Heinzi mein Sohn ist. Und ich kenne so gut wie alle Berliner Kneipen, zumindest die guten», erwiderte Kappe düster.


  «Ich wollte auch nur fragen, ob du mitkommen willst.»


  Bilder purzelten in Hermann Kappes Kopf durcheinander. Karl-Heinz als Pimpf, der ganze Tage mit immer neuen Angriffen seiner Soldaten auf die Pappmaché-Burg verbringen konnte. Karl-Heinz, der in der Waffen-SS gewesen war und mit 21 Jahren seine Begabung als Schieber entdeckt hatte. Karl-Heinz, der sich eines Tages kurz vor Weihnachten seine Kripomarke und seinen Dienstausweis «ausgeliehen» hatte, um damit an Wohnungstüren zu klingeln, «Polizei! Razzia!» zu rufen und alles zu beschlagnahmen, was sich auf dem schwarzen Markt zu Geld machen ließ. Als ob es bei Heinzis Talenten keinen ordentlichen Beruf für ihn gegeben hätte! Der Junge war intelligent, hatte Mut und ein Ohr für Fremdsprachen. Das erleichterte seine zwielichtigen Geschäfte mit den Soldaten der Besatzungsmächte ganz erheblich. Er seufzte innerlich. Was hätte aus dem Jungen alles werden können!


  «Kommste nun mit?», bohrte Otto.


  «Warum nicht», meinte Kappe. Ihm war eine Idee gekommen, wie der Junge ausnahmsweise mal etwas Anständiges bewirken konnte. Er hatte nämlich ausgezeichnete Kontakte zu seinem älteren Bruder, dem Herrn Major in der Zone. Er selbst hatte schon lange nicht mehr mit Hartmut gesprochen. Eigentlich mit beiden Söhnen nicht. Aber immerhin, Heinzi würde er heute Abend sehen. Hoffentlich gerieten sie nicht wieder in Streit.


  KAPITEL VIERZEHN


  in dem Klara Kappe einen Brief unterschlägt und ihr Mann seinen Sohn trifft


  KLARA KAPPE fühlte sich an ihre eigene Jugend erinnert, als Lenchen sich strahlend vor ihr drehte und erklärte: «So ’ne schnieke Hose hatte ich noch nie!»


  Klara kannte diese Traurigkeit und dieses Gefühl des Verlassenseins, die sie in der Tiefe von Lenchens dunklen Augen entdeckt hatte, sehr gut. Das Mädchen konnte das zwar vor anderen verbergen, aber nicht vor ihr. Auch ihre eigene Jugend war nicht unbeschwert gewesen. Und je älter sie wurde, desto öfter träumte sie von ihrem Vater, einem Holzarbeiter, der sie in Wendisch Rietz manchmal schrecklich verdroschen hatte. Nicht weil er böse gewesen wäre, sondern weil er es nicht anders gekannt hatte.


  Klara hatte sich an den Schlussverkauf bei Wertheim erinnert und ihren Überraschungsgast kurzerhand nach Steglitz in die Schloßstraße geschleppt. Dann würde sie sich selbst eben keinen neuen Pullover kaufen. Ihre alten würden es noch einen weiteren Winter tun. Die roten Wangen und das Glück in Lenchens Augen entschädigten sie dafür.


  Die Kleidungsindustrie hatte knapp elf Jahre nach Kriegsende wieder einiges zu bieten, allerdings überwiegend nur für Leute mit einem gutgefüllten Geldbeutel. Dior, Coco Chanel oder Frauen wie Grace Kelly prägten die Modejournale. Grace Kelly… Klara bekam verträumte Augen. Die Nachricht, dass die amerikanische Schauspielerin den Fürsten von Monaco heiraten würde, hatte etwas Märchenhaftes. Klara hatte natürlich die Gerüchte gehört, dass es sich nicht unbedingt um eine Liebesheirat handelte, sondern das kleine Mittelmeerfürstentum Geld brauchte und Grace Kellys Vater die Millionen beisteuerte. Aber das war sicherlich alles nur erfunden. Die Verlobung war letzten Monat bekanntgegeben worden, und man musste sich nur die Bilder von Braut und Bräutigam in den Magazinen anschauen, um zu sehen, dass die beiden glücklich waren. Wie sollte ein Mann eine so wunderschöne Frau nicht lieben! Der Fürst war ebenfalls ansehnlich. Das Hochzeitskleid sollte aus Brüsseler Roselinenspitze gefertigt und mit unzähligen Perlen, Pailletten und Strasssteinen geschmückt sein. Doch Genaueres wurde nicht verraten.


  Lenchen war anfangs mit sehnsüchtigem Blick an schwingenden Petticoats vorbeigegangen. Die waren bei diesen Temperaturen jedoch ebenso unpraktisch wie die Caprihosen, die als erste Vertreter der neuen Sommermode bereits an einigen Ständern hingen. Dasselbe galt für die Hemdblusenkleider aus Perlon und Popeline. Gekauft hatten sie eine dieser neuen festen Nietenhosen aus Baumwolle, von den Amerikanern auch Jeans genannt. Klara war anfangs dagegen gewesen. Sie hätte lieber Wollstrumpfhosen und einen Wollrock oder wenigstens eine anständige Stoffhose für das Mädchen erstanden. Diese Nietenhosen, die seit einigen Jahren vermehrt auch in deutschen Geschäften auftauchten, inzwischen sogar für Mädchen, fand sie reichlich unelegant. Doch dann hatte sie Lenchens Augen gesehen und dem Kind eine solche Hose zugestanden. Und natürlich bekam Lenchen noch eines dieser modischen Nickitücher. Es passte farblich zu dem Pullover, den Klara daheim für sie umgearbeitet hatte. Denn Nickitücher, das wusste Klara, waren für jedes Mädchen heutzutage unverzichtbar. Lenchen strahlte. Zum ersten Mal wirkte sie wie das, was sie eigentlich hätte sein sollen: eine unbeschwerte Elfjährige. Wie schön wäre es, wenn ihre Traurigkeit ein für allemal vertrieben wäre! Was war mit dem Mädchen nur geschehen? Klara wusste, es war müßig zu fragen.


  «So, und nun bekommst du eine heiße Schokolade», erklärte sie kurzentschlossen.


  Lenchens Augen wurden groß. «Seid ihr denn so reich?», fragte sie leise.


  Klara musste laut herauslachen. «Nein, ganz sicher nicht. Aber besondere Anlässe erfordern besondere Unternehmungen. Vielleicht erzählst du mir im Café ein bisschen von dir. Ich kenne ein Restaurant in der Schloßstraße, in dem ich mal mit meinem Mann war. Das liegt direkt hinter dem Schlosspark Theater und dem Adria Filmtheater.»


  Lenchens Miene wurde bei dem Wort «erzählen» sofort wieder verschlossen, und Klara ärgerte sich, dass sie nicht behutsamer vorgegangen war. Sie hatte längst gemerkt, dass es etwas gab, das das Mädchen belastete, über das es aber nicht sprechen wollte.


  Das gemütliche Zusammensitzen und die heiße Schokolade bewirkten, dass Lenchen sich wieder etwas entspannte. Fast wie von selbst begann sie aus ihrem Leben zu berichten. Sie sprach von ihrer Mutter und davon, dass sie nie in eine Schule gegangen war und eigentlich meistens hatte in der Wohnung bleiben müssen. Klara sagte nichts dazu, obwohl sie sich sehr wunderte. Etwas stimmte entschieden nicht im Leben dieses Kindes. Was diese Ida Berkowitz wohl für eine Frau war? Sie musste Otto danach fragen, wenn er mal wieder kam. Seltsam war das alles, sehr seltsam. «Und wo ist deine Mutter jetzt?», fragte Klara leichthin.


  Lenchen zuckte die Schultern.


  «Wie, du weißt nicht, wo sie ist?»


  Da erzählte Lenchen von dem plötzlichen Umzug und von der Polizeirazzia, nach der sie weggelaufen war. «Ich hab mich so gefürchtet. Dabei war doch in der Wohnung nichts, nur wir», erklärte sie mit der Stimme eines kleinen Mädchens, und ihre ganze mühsam aufrechterhaltene Fassade brach zusammen. «Als ich wieder in die Wohnung zurückkam, war Mama weg.»


  Vor Klara saß keine kleine Erwachsene, auch wenn Lenchen sich meist so gab, sondern ein verstörtes Kind. «Um Himmels willen, Lenchen, wo hast du denn geschlafen? Wo bist du gewesen? Du musst doch furchtbar gefroren haben!»


  «Ja, schon», antwortete Lenchen und schniefte. «Aber es war nicht ganz so schlimm. Ich konnte ein Feuer machen und hatte auch eine Schlafecke.»


  «Feuer? Schlafecke? Ach Kind! Und zu essen hast du wahrscheinlich auch nichts gehabt. Hast du deshalb gestohlen?»


  Lenchen gab sich geknickt. Sie wollte, dass die nette Frau Kappe die gute Meinung über sie behielt. Vor allem aber wollte sie nicht, dass die Kappes womöglich das Jugendamt holten, das sie in ein Heim bringen würde. «Ich hatte so einen furchtbaren Hunger.»


  «Hast du denn noch Sachen in deiner Schlafecke? Sollen wir die holen gehen?»


  Lenchen versteifte sich, Misstrauen flackerte in ihren Augen auf. «Muss ick denn nich wieder weg von Ihnen?»


  Klara richtete sich wild entschlossen auf. «Ich werde nicht zulassen, dass sie dich in ein Heim stecken. Mein Mann kennt viele Leute, er wird uns helfen. Du bleibst jedenfalls bei uns, bis wir deine Mutter gefunden haben. Du musst keine Angst haben.»


  «Ehrlich? Ick muss nich wieder weg?»


  «Ehrlich. So, und jetzt holen wir deine Sachen.»


  Klara Kappe war zutiefst erschüttert, als sie die Nische in dem alten Flakturm im Humboldthain sah, in der Lenchen ein wenig Schutz vor der schneidenden Kälte zu finden versucht hatte. Sie wusste, dass es viele Kinder und Jugendliche gab – nicht nur Kriegswaisen, sondern auch Kinder, die von den Eltern ausgesetzt worden waren, weil die den Nachwuchs nicht haben wollten oder nicht ernähren konnten –, die auf den Straßen Berlins lebten, in Trümmern und zerfallenen Häusern. Lenchen war drauf und dran, solch ein Straßenkind zu werden. Aber das würde sie nicht zulassen! Was in den Heimen mit Kindern geschah, das wusste man ja. Die Schlechtigkeiten, die sie auf der Straße noch nicht gelernt hatten, eigneten sie sich dort an. Sicher, die Leute vom Jugendamt taten ihr Möglichstes. Aber sie konnten ihre Augen auch nicht überall haben.


  Dann entdeckte Klara den Brief, in dem Annegret ihrer Freundin Lenchen ihre neue Adresse mitteilte – jenen Brief, den Ida Berkowitz hier zurückgelassen hatte. Lenchen war gerade dabei, ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzuklauben, und bemerkte nicht, dass Klara Kappe den Umschlag öffnete und las.


  Klara war ratlos. Das war ein Brief für Lenchen, sie musste ihn ihr geben. Andererseits würden Otto und Hermann sicherlich als Erste davon erfahren wollen. Vielleicht half die Botschaft von Annegret bei der Suche nach der Mutter. Lenchen war nicht allzu gesprächig und würde sicher nicht mehr über ihre Freundin Annegret erzählen.


  Klara drehte den Brief um – und sah, dass dort in schön geschwungener Frauenhandschrift noch etwas stand. Lenchen, wenn Du das liest, bitte melde Dich!… Lüneburger Straße 13, bei Müller. Ob diese Nachricht von Lenchens Mutter stammte? Wenn ja, dann wusste dieser Müller, wo sie war. Klara Kappe steckte den Brief ein.


  Es war bereits Abend, als Klara Kappe und Lenchen nach Hause kamen. Weder Hermann noch Otto waren da. Klara schmierte sich und Lenchen zwei Stullen zum Abendbrot und machte zwei Spiegeleier dazu. Sie sah mit Freude zu, wie Lenchen das Eigelb sorgsam mit dem Brot aufstippte, völlig versunken in den Genuss eines Essens, das sie wohl schon lange nicht mehr bekommen hatte.


  «Das war fein», erklärte das Kind schließlich. «Das war überhaupt ein feiner Tag. Danke», fügte sie sodann leise hinzu.


  «Was ist, sollen wir in die Stube gehen und Radio hören?»


  Lenchen nickte begeistert mit roten Wangen. Kurz darauf war sie auf dem Sofa eingeschlafen. Klara betrachtete das junge, unschuldige Gesicht, dachte an die Trauer in den braunen Augen, an die Einsamkeit, die das Kind umgab, und das Herz zog sich ihr zusammen. Egal, was in der Vergangenheit gewesen war, sie würde die Mutter bestimmt vermissen. Und die Mutter musste sich große Sorgen machen. Klara dachte an den Brief in ihrer Manteltasche. Sie musste etwas unternehmen, am besten sofort. Oder sollte sie warten, bis ihr Mann kam? Das war wahrscheinlich besser. Aber die Unruhe blieb.


  Klara griff zum Telegraf, um sich abzulenken, und erfuhr: Plissee ist jetzt die große Mode. Das mochte ja sein, galt aber nur für superschlanke Frauen. Die konnten auch diese engtaillierten Jäckchen und die Röhrenröcke tragen. Sie selbst war eher breithüftig, vollbusig, gedrungen – da konnte Plissee tödlich fürs Aussehen sein, und in einem Röhrenrock war das Gehen so gut wie unmöglich. Es sei denn, er hatte einen Schlitz bis zum Po, aber das war wiederum unanständig. Klara seufzte, ganz leise, um Lenchen nicht zu stören. Momentan herrschte draußen noch arktische Kälte, aber der nächste Sommer kam bestimmt. Vielleicht sollte sie doch mal wieder eine Diät machen. Kappe behauptete zwar immer, dass ihm jedes Pfund an ihr gefiele, aber ihr derzeitiges Liebesleben widersprach dem gewaltig. Im Bett herrschte Friedhofsruhe – bis auf Kappes nächtliches Schnarchen. Sie waren jetzt schon fast vierzig Jahre verheiratet, da war man eben nicht mehr so stürmisch. Andererseits gefiel ihr der Gedanke, sich mal wieder so richtig hübsch zu machen, mit zehn Kilo weniger auf den Rippen… Ihre Augen fielen auf eine Anzeige am Fuß der Seite. Die Zeichnung zeigte eine ranke Dame im Abendkleid. Schlanke genießen das Leben, stand da. Carrugan, die schwedische Milchdiät-Methode, war angeblich der Weg zu Schlankheit und Lebensfreude. Milchdiät? Brrr! Dann schon lieber füllig.


  Klara legte den Telegraf auf den Stapel alter Zeitungen, den Hermann trotz verschiedentlicher Ermahnungen noch immer nicht entsorgt hatte. Ihr Blick fiel wieder auf Lenchen. Das Kind schlief tief und fest, es würde so schnell nicht aufwachen. Die Frau musste sich doch schrecklich um ihr Kind sorgen! Nein, Klara würde nicht warten, bis ihr Ehemann zurückkam. Sie wusste sowieso nicht, wo er gerade steckte. Er hatte keinen Zettel hinterlassen. Dafür und für die Zeitungen würde sie ihm mal wieder die Leviten lesen müssen.


  Kurz entschlossen nahm sie Hut, Schal, Handschuhe und Mantel, schlüpfte in ihre Stiefeletten und machte sich auf den Weg in die Lüneburger Straße, um Lenchens Mutter darüber zu unterrichten, dass es ihrer Tochter gutging und sie bei ihnen war.


  In der Lüneburger Straße traf Klara Kappe nur einen gewissen Uwe Müller an. Der versprach ihr aber, Lenchens Mutter über den Aufenthaltsort ihrer Tochter zu informieren. Zufrieden ging Klara Kappe zurück nach Hause.


  Zur selben Zeit trafen sich drei Kappes im «Prälat»: Hermann, Otto und Karl-Heinz. Hermann Kappe war schon länger nicht mehr da gewesen. Er konnte sich aber noch gut erinnern, was das für eine Sensation gewesen war, als das Riesending 1938 eröffnet wurde. 12 000 Quadratmeter nur fürs Vergnügen!, hatte Klara staunend festgestellt. Meist fanden hier Bälle statt. Die Besucher hatten die Wahl zwischen mehreren Sälen mit verschiedenen Kapellen und Musikrichtungen, dazu kamen Bars und Lokale, in denen man gut essen konnte. Zudem fand hier der Berliner Presseball statt. Auch im «Prälat» hatte der Krieg Spuren hinterlassen, aber die Lokalität auf dem Gelände der Schlossbrauerei an der Schöneberger Hauptstraße war wiederaufgebaut worden. Das Schlösschen, das der Brauerei den Namen gegeben hatte, war allerdings Anfang der fünfziger Jahre zum Leidwesen vieler Schöneberger abgerissen worden. Es hatte einem großen Festsaal weichen müssen.


  Karl-Heinz Kappe kam wie üblich zu spät und hielt es noch nicht einmal für nötig sich zu entschuldigen. Hermann Kappe nahm es hin. Er hatte seinen Jüngsten viel zu lange nicht gesehen, um gleich Streit anzufangen. Der Junge war außerdem der Zeit der elterlichen Ermahnungen längst entwachsen, er ging stramm auf die dreißig zu. An dem großen Blonden waren die Jahre nicht spurlos vorübergegangen, auch wenn er sich noch immer sein jungenhaftes Gebaren bewahrt hatte. Das wirkte bei den Frauen. Und ebenso bei den Männern, musste Kappe sich eingestehen. Wenn Karl-Heinz kam, wurde es lustig, die Stimmung unbeschwert. Er hatte es mit seiner unbekümmerten Art immer wieder geschafft, brenzlige Situationen zu entschärfen. Anfangs war er ein schwieriges, nöliges Kind gewesen, Klaras Sorgen- und sein Lieblingssohn. Und das, musste Kappe sich eingestehen, war er immer noch. Man konnte ihm einfach nicht lange böse sein.


  So war es auch an diesem Abend. Karl-Heinz schaffte es mühelos, die beiden anderen, etwas müden Kappes aufzuheitern. Und er versprach, mit seinem Bruder Hartmut Kontakt aufzunehmen. «Mach ick! Der wird mir schon mehr über diese Ursula Berkowitz erzählen. Wollte dem Herrn Major sowieso mal auf die Pelle rücken. Und ihr glaubt tatsächlich, dass der Staatssicherheitsdienst aus der Zone irgendwo im Westen eine Fälscherwerkstatt hat und die Schwester von der Ida Berkowitz mit drinsteckt? Und der Typ, mit dem sie bei der Gasag erwischt worden is, soll da auch mitmischen?»


  Hermann und Otto Kappe nickten.


  Karl-Heinz lachte. «Ick wees ja nich, ob Hartmut mit irjendwas rausrückt. Rausfinden kann er bestimmt wat. Ick meine, der tut immer so jeheimnisvoll. Wees keener so richtig, was er denn nu macht. Hattet weit jebracht im Ostn, mein Bruder, is dort ’n hohet Tier. Na ja, is auch ’n kluget Kerlchen, wa, Papa? Der hat deine Gene. So wie ick.»


  Hermann Kappe ersparte sich eine Antwort auf den letzten Satz und bestellte eine weitere Runde Schlossbräu.


  Am Sonntag darauf gab es bei Kappes am Frühstückstisch eine politische Diskussion. «Der Suhr könnte doch mal für Ordnung sorgen!», befand Klara. Sie spielte auf die noch immer schwelende Senatskrise wegen des neuen Bundesgesetzes zu den Mieterhöhungen an. «Überhaupt, das ist ’ne Sauerei, was diese Adenauer-Regierung in Bonn verzapft! Woher sollen die kleinen Leute denn das Geld für die Mieten nehmen? Eine Staffelung bei der Einführung der Mieterhöhungen würden sie uns zwar zugestehen, aber was zu viel ist, ist eben auch gestaffelt zu viel», wetterte Klara.


  Kappe brummte zustimmend. Wenn das neue bundesdeutsche Mietgesetz auch in Berlin umgesetzt würde, war nicht auszuschließen, dass sie sich eine kleinere Wohnung suchen mussten. «Die SPD will noch mal mit der CDU reden», meinte er trotzdem beruhigend. Er schätzte Wirbel am Frühstückstisch nicht.


  Lenchen hörte mit großen Augen zu und nahm sich ein weiteres Stück Brot. Klara und Hermann Kappe lächelten sich über ihren Kopf hinweg zu. Die Kleine aß noch immer wie ein Scheunendrescher. Überhaupt hatte sie sich in diesen wenigen Tagen verändert, war unbefangener und offener geworden.


  Jetzt hatte auch Hermann Kappe einen Aufreger gefunden. «Hör dir das an, Klara!», meinte er und tippte auf den Aufmacher des Telegraf.


  Starke Kommandos der Volkspolizei haben Sonnabend früh alle S-Bahnhöfe, die in den Randgebieten um Westberlin liegen, besetzt. Den Bewohnern der Sowjetzone wurde die Fahrt nach Berlin nur gestattet, wenn sie berufliche Gründe nachweisen konnten. Die Behinderung wurde den Reisenden erst am Sonnabendmorgen auf den Bahnhöfen bekanntgegeben. Wie der Untersuchungsausschuss Freiheitlicher Juristen meldet, sollen einige Volkspolizisten erklärt haben, dass die Einschränkung des Berlin-Verkehrs nur bis zum Sonntagabend befristet sei. Möglicherweise wollen die Kommunisten mit dieser Maßnahme lediglich den Schlussansturm zur Grünen Woche, die am Sonntag zu Ende geht, abfangen, so dass es sich bei den Behinderungen um eine der üblichen Schikanen handelt.


  «Ach ja, wollten wir nicht zur Grünen Woche gehen?», fragte Klara, statt sich aufzuregen.


  Hermann Kappe dachte an die Kälte draußen. «Wollen wir uns nicht lieber die Übertragung des Festaktes zum zehnten Geburtstag vom RIAS anhören?» Er blätterte im Telegraf. «Heute von 11 bis 12 Uhr, steht hier.» Gleich daneben entdeckte er eine Meldung, dass sich achtzehn Volkspolizisten unter den Schutz der Westberliner Polizei gestellt hatten. Auf derselben Seite wurde darüber berichtet, dass das Antilopenhaus im Zoo eröffnet worden war und den Besuchern die Tiere in lichtdurchfluteten Boxen darbot. Das behielt Kappe lieber für sich, sonst wollte Klara sich das mit Lenchen bestimmt ansehen. Nein, der Gedanke, dass er in diese Saukälte raus sollte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  «Oooch bitte, ich war noch nie auf der Grünen Woche.» Als Lenchen sich hoffnungsvoll aufrichtete und ihn bittend anblickte, begriff Kappe, dass er wohl keine andere Wahl hatte, als Klaras Vorschlag zu folgen.


  Der Ansturm am Messegelände war gewaltig. Sie bibberten eine Weile in der Schlange, die sich am Eingang gebildet hatte. Kappe dachte an das Jahr 1950, als beim Großbauprojekt am Funkturm in der Rekordzeit von drei Monaten rechtzeitig zur Industriemesse im Oktober fünf neue Hallen hochgezogen worden waren, zusätzlich zu den bereits vorhandenen 18 000 Quadratmetern. 1800 Leute hatten damals in drei Schichten gearbeitet. Das hatte ihm imponiert.


  Die Kälte war vergessen, als Lenchen beim Anblick der historischen Uniformen aus der Zeit von Preußens Glanz und Gloria aus dem Staunen gar nicht mehr herauskam, als sie jede Menge Tiere sah und sie gebannt zuschaute, wie der Springreiter Fritz Tiedemann zeigte, was er konnte. Kappe hatte es nicht so mit Reiten. Und Fußball gab es auf der Grünen Woche leider nicht.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  in dem Otto Kappe und seinen Kollegen ein Verdächtiger abhandenkommt


  HANS-GERT GALGENBERG war schon da, als Otto Kappe am Montag ins Büro kam. Es war der 6. Februar, und Berlin versank im Schnee. Galgenberg zwei, wie der Enkel von Gustav Galgenberg gern genannt wurde, saß hinter seinem Schreibtisch, sprang aber auf, als er seines Kollegen ansichtig wurde, und kam ihm strahlend entgegen.


  Der ist so gebaut, dass er im American Football eine Chance hätte, dachte Otto Kappe und grinste.


  «Nu sind wir wieder beisammen, wa? Kappe zwei und Galgenberg zwei. Ick hab schon allet jehört. Kaum bin ich mal wech, schon machste irgendwelche Fisimatenten», frotzelte Galgenberg.


  «Hab ja gar keine gemacht», gab Otto Kappe zurück.


  Galgenberg zwei feixte. «Mein Großvater pflegte in solchen Fällen immer zu sagen: Wer et jeden Tag mit Mördern zu tun hat, muss doch automatisch alle lieben, die ihm nüscht weita tun, als ihn mit kleinen Sticheleien zu traktieren.»


  Otto Kappe nickte betont betrübt. «Ick liebe dir ja. Wo ist Piossek?»


  «Der hat anjerufen, er schippt Schnee.»


  «Ja, janz Berlin ist weiß. Ick musste aufm Weg hierher Slalom laufen, überall wurde geschippt. Ick gloobe, jeder Hauseigentümer oder Mieter in Berlin ist heut morgen aufe Straße. Marie soll det Tief heißen und aus Österreich kommen. Also, zehn Zentimeter sind det doch dicke!»


  «Vom Weiß kannste aber bald nichts mehr erkennen, is inzwischen alles eher schmuddelmatschgrau. Und diese Kaltfront, Ymir heißt die, gloobe ick, die wird ooch wieder stärker. Denn jibt et bald wieder Eis und jebrochene Knochen von all die Stürze.»


  «Ja, leider», befand Otto Kappe. «War trotzdem schön, wie heute Morgen die Sonne auf die weiße Stadt geschienen hat. Berlin sah so sauber aus, aller Hundedreck war plötzlich weg. Wo ist denn Kynast? Schippt der ooch?»


  Galgenberg zwei zuckte die Schultern. «Der wird wohl wieder auf Freiersfüßen wandeln.»


  «Was meinst du damit?»


  «Die Neue von der Weiblichen Kriminalpolizei, diese Lilli Lenné… Er kriegt bei ihrm Anblick jedet Mal janz feuchte Hundeoogen. Aber sie lässt ihn nicht ran. Wahrscheinlich kooft der jetzt den Beate-Uhse-Katalog rauf und runter, um den Druck loszuwerden. Kennste die Lenné ooch schon?»


  Kynasts Begeisterung konnte Otto Kappe durchaus nachempfinden. Ihm war es ähnlich ergangen. Aber das brauchte Galgenberg nicht zu wissen. «Kennste den? In Berlin sollen männliche und weibliche Schutzpolizei in ’ne jemeinsame Kaserne verlegt werden. Der Kommandeur der Männer hat moralische Bedenken. ‹Keene Sorge›, beruhigt ihn die Chefin der weiblichen Polizei, ‹meine Mädels ham es nämlich hier!› Und sie tippt sich an die Stirn. Schnarzt der Kommandeur: ‹Janz jleich, wo Ihre Mädels es haben, meine Jungs werden es finden!›»


  Galgenberg zwei lächelte gequält. «Lass ma besser mich die Witze machen! Det konnte mein Großvater ooch besser als der olle Kappe.»


  Otto Kappe war leicht gekränkt. Schnell sagte er: «Hab ich bei dir gerade so was wie Eifersucht auf Kynast rausgehört?»


  Galgenberg zwei grinste schief. «Die Lenné is aber auch ’ne Wuchtbrumme! Allerdings is mit der nicht zu spaßen. Sie sieht zwar an bestimmten Stellen ziemlich knackig aus», er machte eine ausladende Handbewegung vor seinem Brustkorb, «kann aber hart wie Kruppstahl sein. Neulich wollt eener der Kollegen ihr anne Wäsche… Mann, den hat se rundjemacht!»


  «’n Mannweib?»


  «Nee, det würd ich so nich sagn. Neulich hat sie mich zum Essen eingeladn. Die kann kochen wie ’ne Eins.» Galgenberg zwei schaute verträumt.


  Otto Kappe musste lachen. Allerdings verspürte er auch einen kleinen neidvollen Stich. «Icke dette kieke mal: Oogen, Fleesch und Beene. Da knistert’s!»


  «Hm!», erwiderte Galgenberg zwei und ließ offen, ob das nein oder ja hieß.


  «Übrigens muss ick dir noch was verklickern», sagte Otto Kappe. «Aber behalt es für dich! Unser Referatsleiter weiß es bereits, aber die anderen nicht. Ich musste es ihm einfach sagen.»


  Und dann erfuhr Galgenberg zwei, was Kappe eins und Kappe zwei in seiner Abwesenheit alles unternommen hatten. «Da brat mir eener ’n Storch!», murmelte er. «Hoffentlich kommt nicht noch was nach! Is aber nobel von Togotzes, hätt ich dem alten SS-Knochen gar nicht zugetraut. Der is doch sonst so ’n Übergenauer. Ich hätte übrigens noch einen, wo wir schon dabei sind. Ein Mann sitzt in einem vollen Flugzeug. Nur der Platz neben ihm ist noch frei. Da kommt durch den Gang eine wunderschöne Frau und setzt sich neben ihn. Der Mann kann es kaum aushalten. ‹Tschuldigung›, sagt er, ‹warum fliegen Sie nach Berlin?› ‹Ich fliege zum Sex-Kongress›, antwortet sie. ‹Ich werde dort einen Vortrag halten und mit einigen Vorurteilen aufräumen. Viele Leute glauben zum Beispiel, die Afrikaner seien besonders prächtig ausgestattet, dabei sind es eher die Indianer, bei denen das so ist. Und viele glauben, Franzosen seien die besten Liebhaber. Dabei bereiten die Griechen ihren Frauen die meiste Lust beim Sex. Aber ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle, ich kenne nicht einmal Ihren Namen.› Der Mann streckt die Hand aus. ‹Winnetou›, sacht er, ‹Winnetou Papadopoulos!›»


  Die beiden lachten grölend.


  «Was ist denn hier los?», erkundigte sich Kynast, der gerade den Kopf zur Türe hereinsteckte.


  «Och, nüscht», erklärte Galgenberg zwei mit unschuldiger Miene. «Und – hat er geredet? Ihr habt ihn doch am Sonntag noch vernommen.»


  «Wen?», fragte Otto Kappe.


  «Den Kerl, den wir mit der Berkowitz zusammen vor dem geöffneten Tresor geschnappt ham. Den mit der Waffe in der Hand.»


  «Nee», antwortete Kynast, «der macht Zicken. Keinen Pieps sagt der, noch nicht mal seinen Namen kennen wir. Rückert hat alle Register gezogen, trotzdem schweigt der Typ beharrlich. Aber den krieg ich schon noch klein. So blöde, wie ick’s brauche, kann der mir jar nich kommen.»


  «Wissen wir jetzt wenigstens genau, was die aus dem Tresor stehlen wollten?», fragte Otto Kappe.


  «Wir haben einen ziemlich plausiblen Verdacht.» Jürgen Rückert war zu Tür hereingekommen. «Die hatten es auf die Papiere abgesehen, in denen steht, wie man aus Heizöl Stadtgas machen kann. Oder so ähnlich. Bei der Gasag kennt den Komplizen von der Berkowitz keiner. Und dieser Müller, bei dem die Berkowitz mal gewohnt haben soll, kennt ihn auch nicht. Sagt er jedenfalls. Das is ein seltsamer Zeitgenosse, wenn ihr mich fragt. Der verschweigt uns was, da könnt ich drauf wetten.»


  «Spionage», stellte Otto Kappe fest, der sich in seinen Theorien bestätigt fand. «Vielleicht wollen die im Osten wissen, wie das neue Verfahren der Gasag funktioniert, und der Herr Komplize ist deshalb so schweigsam. Hofft der am Ende gar, dass ein Engel ausm Osten ufftaucht und ihn rausholt?»


  «Die in der Zone glauben nicht an Engel. Die Suppe würden wir ihnen aber sowieso versalzen», antwortete Rückert.


  «Wie geht es denn dieser Ida Berkowitz?», erkundigte sich Otto Kappe.


  «Sie ist noch immer nicht vernehmungsfähig», erklärte Kynast. «Jetzt, wo wir neue Erkenntnisse haben, sollten wir aber ihre früheren Nachbarn am Lenzener Platz noch einmal abklappern – mit ’nem Bild von diesem Backpfeifengesicht, ich meine, ihrem Komplizen. Er könnte sie doch besucht haben. Von irgendwoher müssen die Berkowitz und er sich ja kennen. Vielleicht wissen die Nachbarn was über ihn zu sagen. So einen merkt man sich. Der hat doch ’n Gesicht wie ’n paar Latschen – reintreten und wohlfühlen.»


  Otto Kappe nickte. «Das ist eine gute Idee. Ach, und nehmt doch auch det Bild von unserem Toten vom Fraenkelufer mit!»


  «Von dem Lügenbaron hab ick jehört», meinte Galgenberg zwei. «Der hat die Leute ja reihenweise injeseeft und denn ooch gleich noch jeblassmeiert.»


  «Und dann haben wir noch diesen Müller, bei dem ihr die Berkowitz gesucht und nicht gefunden habt. Gibt es von dem auch ein Photo?», erkundigte sich Otto Kappe.


  «Ja, in der Personalakte von der Gasag klebt eins», erklärte Kynast. «Der ist Ingenieur in Mariendorf. Anfangs hatten wir den Verdacht, einer der Ingenieure könnte an dem Sabotageakt beteiligt gewesen sein. Es schien uns eher unwahrscheinlich, dass die Berkowitz das alleine aufgezogen hat. Deshalb haben wir die entsprechenden Personalakten mitgenommen. Wir konnten aber niemandem etwas nachweisen. Müller hat ein Alibi.»


  «Wir sollten die Lichtbilder alle mitnehmen», befand Rückert. «Am besten teilen wir uns in zwei Gruppen auf, dann sind wir schneller. Also, auf zum Lenzener Platz im Wedding!»


  «Ich kann nicht», erklärte Otto Kappe.


  «Warum kannst du nich?», erkundigte sich Galgenberg zwei. «Solln wir uns etwa alleene abjachern?»


  «Ick hab ’nen Informanten, der sich mal umhören wollte. Vielleicht hat der schon was rausgefunden.»


  «So, so, ein Informant. Na jut, du bist ja hier jetzt wieder der Obermacker von’s Janze, Herr Kommissar Kappe.» Galgenberg zwei nickte und zwinkerte ihm zu. Er schien zu ahnen, aus welcher Richtung die Informationen stammten. «Denn geh ick schon mal alleene, und du kommst nach. Aba gloob ja nich, du kannst uns jetzt noch mehr uffpuckeln!»


  «Eener alleene is nich scheene. Aber eener mit eene und denn alleene – dit is scheene!», frotzelte Otto Kappe.


  Kynast schaute von einem zum andern. «Fast wie früher», meinte er schließlich


  Otto und Karl-Heinz Kappe hatten sich wieder im «Prälat» verabredet. Dieses Mal war Karl-Heinz pünktlich.


  «Und – hast du unsern Major gesehen?», eröffnete Otto Kappe nach einem kurzen Nicken das Gespräch. Plötzlich bemerkte er, dass sich Karl-Heinz offenbar verunsichert fühlte, jedenfalls schaute der Cousin überall hin, nur nicht in seine Augen.


  «Hab ich», war die Antwort.


  «Weißt du, wer unser Tresorknacker is?»


  «Ja, ’n Hauptmann.»


  «Ein Hauptmann? Für wen arbeitet er denn?»


  «Na, rate mal! Oder willste mir verkackeiern?»


  «Etwa fürs MfS?»


  «Ick hab nüscht jesacht.»


  «Haste auch einen Namen?»


  «Nee, hab ick nich.»


  «Haste nich oder willste nich?»


  «Ich muss los», sagte Karl-Heinz und stand auch schon auf.


  «Danke», meinte Otto einigermaßen hilflos. Der ansonsten so großspurige Cousin war erstaunlich kleinlaut. Entweder er hatte Bammel, sich seine Kontakte zu verderben, oder sie waren einem dicken Ding auf der Spur.


  «Und was is mit der Fälscherwerkstatt?»


  «Ich muss los», antwortete Karl-Heinz ein weiteres Mal.


  «Ach Heinzi», sagte Otto. «Hartmut wollte nich viel reden, wa? Kann man auch verstehn. Du hast getan, was du konntest. Scheiße ist das doch! Soll das jetzt so bleiben? Jeder gegen jeden, Deutsche gegen Deutsche? Wie soll das werden, wenn die beiden Länder wieder zusammenkommen?»


  Karl-Heinz schaute ihn scharf an. «Du meinst, die Sowjets lassen die DDR-Bürger ziehen und geben das Gebiet an Westdeutschland zurück? Ja, gloobst du denn noch annen Weihnachtsmann? Det wird nüscht mehr. Spätestens seit dem Aufstand am 17. Juni ’53 ist det doch klar. Jetzt kann ma sich nur noch damit abfinden und det Beste draus machen. Meinste, ick hab deinen Gesichtsausdruck nich bemerkt, als wir von Hartmut gesprochen ham? Meinem Bruder is klar, det es kein vereintes Deutschlands mehr jibt. Der is nich so’n Träumer. Er hilft zwar, wo er kann, aber ihr könnt nich dauernd von ihm verlangen, dass er Dinge tut, die ihn die Stellung, wenn nicht sogar Kopf und Kragen kosten können. Det is nich fein. Er hat es nich so gesagt, aber lasst ihn künftig in Ruhe! Keiner von uns kann wat für die Lage. Aber wir müssen es dem jeweils anderen ooch nich schwerer machen als nötig.»


  Otto war enttäuscht. Auch sein Onkel hatte sich mehr erhofft. Doch Otto kannte Karl-Heinz gut genug, um zu begreifen, dass er nicht mehr erfahren würde. Und mit dem, was er über das geteilte Deutschland gesagt hatte, lag er wahrscheinlich sogar richtig, auch wenn es schwerfiel, das zu akzeptieren. «Dann dank ich mal», meinte er zögernd.


  «Besser, du dankst mir nicht», meinte Karl-Heinz.


  «Wieso das denn?»


  «Wirste schon sehen», war die Erwiderung. «Hartmut kann nach unserem Gespräch nich so tun, als wüsste er von nüscht.»


  Am nächsten Tag in aller Hergottsfrühe spazierte ein Ost-Berliner Beauftragter in die Friesenstraße, als wäre es das Natürlichste der Welt. Er hatte einen Ukas von ganz oben in der Tasche. Der besagte, dass es sich bei dem Verdächtigen, der vor einem Tresor der Gasag festgenommen worden sei, um einen Bürger der DDR handle, dem im Übrigen keine kriminelle Handlung nachzuweisen sei. Er sei zufällig vorbeigekommen, habe Ida Berkowitz bemerkt und sie mit der Waffe in der Hand nur davon abhalten wollen, den Tresor der Gasag auszuräumen. Der Verdächtige sei dem Beauftragten sofort zu übergeben.


  Diese Version der Geschehnisse stank zum Himmel. Was bitte machte ein angeblicher DDR-Bürger des Nächtens ausgerechnet auf dem Gelände der Gasag? Dazu noch bei dieser Affenkälte? Er hatte doch wohl kaum einen Nachtspaziergang unternommen. Otto Kappe war nicht weiter verwundert, als der Beauftragte darauf keine Antwort gab. Also hatte das MfS tatsächlich etwas mit der Angelegenheit zu tun. Deshalb logen sie, dass sich die Balken bogen. Er versuchte, den ungebetenen Gast aufzuhalten. «Das können Sie nicht machen! Der Mann hätte jemanden umgebracht, wäre die Polizei nicht dazwischengegangen. Vermutlich war er der Initiator des Einbruchs.»


  «Haben Sie dafür Beweise?», fragte der Beauftragte ungerührt. «Und wollen Sie zudem den Anordnungen Ihrer Vorgesetzten zuwiderhandeln? Das könnte übel ausgehen. Die Angelegenheit lief übrigens über Bonn.»


  «Wieso über Bonn? Warum sollten die sich einmischen?»


  «Weil es sein könnte, dass wir manchem ihrer Wünsche leider nicht entgegenkommen können. Lesen Sie einfach mal Zeitung!» Dann grüßte der Mann zackig und spazierte wenig später mit einem grinsenden Lars Bendler zur Tür hinaus.


  Kappe zwei und Galgenberg zwei sowie Rückert und Kynast sahen dem Beauftragten und seinem Begleiter mit offenem Mund hinterher. Dann stürzten sie sich auf die Zeitungen, oder besser, auf «Bockwurst-Trudchen», die Sekretärin, die mit bürgerlichem Namen Gertrud Steiner hieß. Sie war die Herrin der Zeitungen, die täglich geliefert wurden. Schon als sie den Aufmacher der Depesche sahen, wussten sie, warum Bonn eingeknickt und überhaupt geneigt war, der anderen Seite in einer so wichtigen Angelegenheit wie einem festgenommenen MfS-Hauptmann entgegenzukommen. Der Kreml soll noch 100 000 heimschicken, stand da in fetten Lettern. Und darunter: Bonn wolle die Namen von 80 000 bis 100 000 Deutschen, die noch in der Sowjetunion sind. (…) Es handelt sich dabei hauptsächlich um Zivilgefangene und Zwangsverschleppte, die heimkehren wollen. Das Bonner Auswärtige Amt hofft, dass die Nachforschungen in Moskau mit Hilfe der verantwortlichen sowjetischen Stellen direkt vorgenommen werden können.


  Galgenberg zwei knirschte mit den Zähnen. «Deshalb ist Bonn also gerade auf den guten Willen Moskaus angewiesen. Lieb mir, oder ick zerhack dir die Kommode!»


  Otto Kappe nickte. Dann schaute er reihum die Kollegen an. «War im Zusammenhang mit den Berkowitz-Frauen nicht immer mal wieder von dieser Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit die Rede? Und hat die nicht ein Archiv mit Namen von Deutschen aufgebaut, die in Sowjetgefängnissen und -lagern oder sonstwo im Osten verschollen sind?»


  «Wieso fragst du?», fragte Galgenberg zwei.


  «Ich weiß auch nicht so recht», antwortete Otto Kappe versonnen. «Aber ich habe das Gefühl, dass das auch was mit unserem Fall zu tun haben könnte.»


  «Wenn, dann kommen wir auch noch dahinter», erklärte Rückert.


  KAPITEL SECHZEHN


  in dem Lenchen im Kranzler schlemmt und verschwindet


  LENCHEN war stolz wie Bolle. Nun besuchte sie schon zum zweiten Mal in ihrem Leben ein Café – und dann auch noch das Kranzler! Selbst sie hatte schon von diesem berühmten Etablissement gehört, in dem sie nun mit Frau Kappe saß. Ihre Mutter hatte immer davon geschwärmt. «Wenn es uns mal bessergeht, Lenchen», hatte sie gesagt, «dann führ ich dich groß aus ins Kranzler. Da haben sich früher ganz viele berühmte und reiche Leute getroffen. Und bald sind auch wir dort zu Gast, Lenchen und Ida Berkowitz! Wirst sehen, dauert nicht mehr lang.»


  Frau Kappe wusste alles über das Kranzler. Zugegeben, eigentlich war das Café am Kurfürstendamm nicht mehr das Kranzler – das hatten die Sowjets ’45 zerstört –, sondern ein Flachbau von einem Architekten namens Paul Schwebes, in dem es längst nicht so wild zuging wie in dem Kranzler der zwanziger Jahre. Doch noch immer brachte das Café seine Gäste zum Träumen.


  Lenchen konnte sich nicht genau vorstellen, was Frau Kappe meinte, wenn sie mit glänzenden Augen von den «wilden Zeiten» im Kranzler sprach, daraufhin ein bisschen rot wurde und schnell nachschob, das beziehe sich nur auf die guten Kuchen. Lenchen tat so, als glaube sie ihr das. Klara Kappe, diese gesetzte, etwas füllige ältere Dame, sollte «wilde Zeiten» erlebt haben? Das passte nicht! Aber das war Lenchen egal. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie eine so gute Sahnetorte gegessen.


  Klara verstummte und sah sich um. Ihr Plan, das Mädchen etwas mehr zum Reden zu bringen, indem sie selbst erzählte, war nicht wirklich aufgegangen. Ein Familienleben mit Onkeln, Tanten, Cousins und Cousinen schien Lenchen nicht zu kennen. Außerdem hatte sie meist den Mund voll und konzentrierte sich ganz auf das Stück Torte vor sich.


  Inzwischen verspürte Klara das dringende Bedürfnis, eine Toilette aufzusuchen. Sie hatte nun schon die dritte Tasse Kaffee geleert, obwohl sie sonst höchstens eine trank. Ihre «Konfirmandenblase», wie ihr Gatte zu sagen pflegte, vertrug so viel Kaffee einfach nicht. Aber heute war eine Ausnahme, weil Lenchen hier so glücklich war. Klara verkniff sich den Drang, so gut sie konnte.


  «Bist du nicht manchmal einsam?», startete sie einen weiteren Versuch, das Gespräch in Gang zu bringen.


  «Ick hab doch Mama.»


  «Was macht ihr denn so, wenn ihr was unternehmt?»


  «Na, nix eben.»


  «Hättest du gerne Geschwister?»


  «Wees ick nich. Ich hatte so was ja nie. Mama und ick, wir warn immer zusammen. Aber nun ist se weg.»


  Klaras Blase drohte zu platzen. «Ich muss mal kurz. Kann ich dich einen Moment allein lassen?»


  Lenchen nickte mit sahneverschmiertem Mund.


  «Musst du vielleicht auch mal?»


  «Nee, muss nich», sagte Lenchen. «Kann ich mir noch ’nen Kuchen bestellen?»


  «Ausnahmsweise», meinte Klara. «Such dir schon mal ein Stück aus, ich bin gleich wieder zurück!»


  «Kann ich bitte auch noch ’ne heiße Schokolade haben?» Lenchen schaute so hoffnungsvoll, dass Klara einfach nicht das Herz hatte, ihr diesen Wunsch abzuschlagen – obwohl ihre Geldbörse langsam an Schwindsucht litt. Also nickte sie nur und beeilte sich, endlich zur Toilette zu kommen.


  Auf dem Weg dorthin überlegte Klara, ob sie Lenchen sagen sollte, wo ihre Mutter Ida war. Otto und Hermann hatten sie ins Bild gesetzt. Aber wie sollte sie das dem Mädchen möglichst schonend beibringen? «Deine Mutter sitzt im Gefängnis» – wie sich das anhörte! Die Kleine wirkte auch so schon verloren genug. Irgendwann würden sie es ihr dennoch mitteilen müssen, Lenchen konnte nicht ewig bei ihnen blieben. Ihr Hermann meinte, dass die Freilassung der Mutter nicht ausgeschlossen sei. Immerhin hatte sie den geplanten Diebstahl nicht durchführen können. Außerdem vermuteten sie, dass die Frau dazu angestiftet worden war. Bald würden sie mehr wissen. Die Berkowitz war jedenfalls gesundheitlich auf dem Weg der Besserung. Schreckliche Sache! Sie wartete besser noch, bis sie Lenchen die Wahrheit erzählte. Aber wenn Ida Berkowitz nicht freikam? Klara mochte gar nicht daran denken, dass sich dann das Jugendamt einmischen würde.


  Sie schlängelte sich so schnell es ging zwischen den Stühlen zur Toilette hindurch. Die Tische im Kranzler waren alle besetzt, sie und Lenchen hatten gerade noch den letzten freien ergattern können. Die Berliner genossen es, dass der Krieg vorbei war und sie einfach so ins Café gehen und aus einer stattlichen Auswahl an Kuchen wählen konnten. Die Wärme im Raum, die murmelnden Stimmen, die glücklich glänzenden Schlagsahneaugen der älteren Damen – so fühlte sich Frieden an. Dabei ging es «draußen» gar nicht so friedlich zu. Die Waffen schwiegen, immerhin. Aber jeder in Berlin wusste, dass das schnell vorbei sein konnte. Es gab keinen Friedensvertrag mit den Siegermächten. Momentan sah es zwar nicht nach einem erneuten Krieg aus, aber man wusste ja nie. Der letzte warf lange Schatten.


  Klara stöhnte auf. Vor dem Damenklo hatte sich eine lange Schlange gebildet. Klara trat von einem Bein auf das andere. Es ging einfach nicht voran. Ob sie auf das Herrenklo gehen sollte? Da stand niemand an. Aber sie traute sich nicht. Und Lenchen? Die saß brav an ihrem Tisch. Endlich kam eine Frau aus der Toilette, und die Schlange rückte zwei Schritte vor. Klara schickte ihre Gedanken auf die Reise, um sich von dem Druck auf ihrer Blase abzulenken. Die Berliner Senatskrise, ausgelöst durch das neue Bundesmietengesetz, war beigelegt. Weniger gut sah es hingegen mit Moskaus Ballonkrieg aus. Dahinter verbarg sich einer der vielen Nadelstiche, die sich Ost und West ständig gegenseitig verpassten. Angeblich hatten die Amerikaner über dem Gebiet der Bundesrepublik Ballone aufsteigen und mit dem Wind nach Osten treiben lassen. Klara musste schmunzeln. Diese Idee, mit Ballonen zu spionieren, entbehrte nicht einer gewissen Komik. Die Sowjets waren aber natürlich mächtig sauer.


  Die Schlange vor der Toilette wurde und wurde nicht kürzer. Klara hielt den Druck kaum mehr aus. Also begab sie sich todesmutig in den Raum mit dem Schild Männer. Die anderen Damen in der Schlange sahen ihr empört hinterher, doch sie hatte keine Zeit, sich darum zu scheren. Glücklicherweise traf sie auf der Toilette kein männliches Wesen an. Endlich konnte sie den Notwendigkeiten ihren Lauf lassen. Danach hatte sie das Gefühl, noch nie so erleichtert gewesen zu sein.


  «Hast du dir einen Kuchen ausgesucht?», fragte eine sichtlich entspanntere Klara, als sie zurück zu Lenchen an den Tisch kam.


  «Mh, ja, Apfelkuchen.»


  Seltsam, warum war das Mädchen so bleich? Sie sprach auch etwas verwaschen. Kaum hatte Klara das letzte Wort gedacht, kippte Lenchen vom Stuhl und lag regungslos am Boden. Klara kniete sich entsetzt neben sie. «Lenchen, Lenchen, was ist mit dir? Lenchen, um Himmels willen!»


  Um sie herum hatte sich schnell ein Kreis von Neugierigen gebildet. «Was’n dit für ’ne Oma, die so’m Kind Alkohol su trink jibt!», sagte eine Frau missbilligend.


  «Kann jemand endlich den Notarzt rufen?», fauchte Klara zurück. Dann begann sie wieder auf Lenchen einzureden. «Kind, Kind, wach auf! Was ist denn nur los?»


  Der Arzt und ein Sanitäter trafen schnell ein und transportierten die Kleine umgehend in ein Krankenhaus. Klara bestand darauf mitzufahren.


  «Säuft se, nimmt se Drogen? Sie solltn bessa uff Ihre Enkelin uffpasssn!», wurde sie vom diensthabenden Notarzt, einem jungen Schnösel, geschurigelt.


  Klara wies die Fragen empört zurück. «Wir waren im Kranzler. Das Kind hatte Schokolade und Kuchen», erklärte sie.


  Der zweifelnde Blick des Arztes sagte ihr, dass er ihr nicht glaubte. Er ordnete an, dass das Kind über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus zu bleiben habe. Klara blieb nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen.


  Am nächsten Morgen führte Klara Kappe der erste Weg wieder ins Krankenhaus. Sie ging allein, denn Gatte Hermann hatte sich einen üblen Schnupfen geholt. Jedenfalls nieste er in einer Tour, und es war besser, wenn er seine Keime im Krankenhaus nicht verbreiten konnte.


  «Geh du nur allein!» Hermann hatte die Augen zusammengekniffen und dreimal kurz hintereinander in das dritte Taschentuch an diesem Tag geniest.


  «Ich hab dir noch drei saubere Taschentücher rausgelegt», hatte Klara ihren Hermann informiert, bevor sie die Wohnung verlassen hatte.


  Lenchen war noch nicht wieder ganz die Alte, schien aber im Großen und Ganzen wohlauf zu sein.


  «Dem Kind fehlt nichts», beschied der Stationsarzt Klara auf ihre besorgte Nachfrage hin. «Aber sie sollten ihm nicht so viele Beruhigungsmittel geben.»


  «Ich hab dem Mädchen doch keine Beruhigungsmittel gegeben!», wehrte sich Klara empört.


  «Irgendjemand muss das aber getan haben», war die Replik des Arztes, der sie ziemlich streng ansah. «Sie wissen, dass ich das melden muss?»


  «Bitte glauben Sie mir, ich war das nicht!», flehte Klara. «Jemand muss dem Mädchen etwas in die heiße Schokolade geschüttet haben.»


  «Und wie soll das passiert sein?»


  «Ich weiß es nicht. Bitte, Sie brauchen das nicht zu melden, mein Mann ist selbst bei der Polizei!»


  «So, und wie heißen Sie?»


  «Kappe, Klara Kappe, Wartburgstraße. Mein Mann ist Hermann Kappe von der Mordkommission.»


  Die Miene des Arztes wurde weniger streng. «Ah, den kenn ich! Wir hatten schon mal miteinander zu tun. Dann sagen Sie Ihrem Gatten, er soll sich umgehend bei mir melden, damit wir die Angelegenheit klären können. Sonst muss ich Sie meinerseits bei der Polizei melden. Ich habe dem Kind Blut abgenommen, damit wir herausfinden können, was genau sie geschluckt haben könnte. Wer ist die Kleine eigentlich?»


  «Das ist Lenchen, die Tochter einer Freundin», erwiderte Klara, die mehr und mehr ahnte, in welch misslicher Lage sie sich befand. Sie war froh, als sie mit Lenchen endlich zu Hause ankam.


  Die nächsten Stunden verliefen friedlich, mal abgesehen von Kappes Niesanfällen. Klara machte sich langsam Sorgen, denn das Gesicht ihres Mannes wurde immer röter, und auf seiner Stirn begannen sich Schweißtropfen zu bilden. «Du hast Fieber, du gehörst ins Bett!», konstatierte sie.


  «Ich hab kein Fieber!», krächzte Kappe, der offenbar nun auch langsam heiser wurde.


  «Du solltest wenigstens deine Heldenbrust einreiben. Wir haben noch Wick VapoRub vom letzten Jahr. Das hat mir wirklich geholfen, weißt du noch? Damals hatte ich auch so eine üble Erkältung.»


  «Mir geht es hervorragend», behauptete Kappe und hustete. «Das ist was für Kinder.»


  Klara sagte nichts mehr, sonst würde er sich schon aus Trotz nicht damit einreiben. Sie wusste, wie sehr ihr Gatte es hasste, wenn sie ihm Gesundheitsratschläge gab.


  Nach einem ausgiebigen zweiten Frühstück mit einem hustenden Hermann und einer schweigsamen Klara Kappe begab sich Lenchen wieder ins Bett und schlief auch sofort selig ein.


  «Der Arzt behauptet, Lenchen habe Beruhigungsmittel bekommen. Du sollst bei ihm vorbeischauen», hob Klara an, nachdem die Kleine fort war. «Was könnte bloß passiert sein? Ich hab ihr doch keine Beruhigungsmittel gegeben, auch keinen Alkohol und schon gar keine Drogen! Aber irgendetwas muss sie genommen haben. Das kann nur passiert sein, als ich auf dem Klo war. Wer macht denn so was?»


  Kappe schaute Klara lange an, schnäuzte sich ins nächste Taschentuch, hustete, bis ihm die Augen tränten, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. So war sie eben, seine Klara. Sie glaubte noch immer an das Gute im Menschen. Er nicht. Er hatte einen Verdacht. Erst neulich hatte es wieder einen Entführungsversuch gegeben. Ein ehemaliger Volkspolizist, der in den Westen geflohen war, sollte mit Hilfe von Betäubungstropfen mattgesetzt und in den Osten zurückgebracht werden. Für Kappe sah es ganz danach aus, als habe jemand das auch mit Lenchen versucht. Glücklicherweise war Klara rechtzeitig zurückgekommen, ehe sie sich das Mädchen hatten schnappen können.


  «Ich werde die Angelegenheit mit Otto besprechen», krächzte Kappe und war eigentlich ganz dankbar dafür, dass er kaum noch reden konnte. Er wollte seine Frau vorerst nicht mit seinen Befürchtungen beunruhigen. Eine nervöse und ängstliche Klara machte die Lage auch nicht besser. Unvermittelt sagte er: «Ich muss noch mal wech, ich will mit den ehemaligen Kollegen reden. Und dann geh ich auch gleich bei dem Arzt im Krankenhaus vorbei. Was macht die Kleine?»


  «Ich war grad in ihrem Zimmer. Sie schläft immer noch tief und fest. Ihr geht es jedenfalls besser als dir. Du hörst dich immer schlimmer an», erklärte eine ratlose Klara, die noch immer nicht so recht begreifen konnte, was geschehen war.


  Hermann Kappe war kaum eine Viertelstunde weg, als es an der Wohnungstür klingelte. Klara öffnete. Ihr gegenüber standen eine Frau und ein Mann. «Jugendamt», erklärte die Frau. «Hier soll ein Mädchen wohnen, Helene Berkowitz, die Tochter der Inhaftieren Ida Berkowitz. Wir sind gekommen, um sie abzuholen.»


  «Lenchen ist nicht da», antwortete Klara Kappe mit versteinertem Gesicht. «Sie ist mit meinem Mann auf dem Weg zur Polizei. Er ist ehemaliger Kommissar bei der Mordkommission.»


  Die Frau vom Jugendamt sah nicht aus, als sei sie sonderlich beeindruckt. «Kann ich mich mal in Ihrer Wohnung umsehen?»


  «Nein, das können Sie nicht», antwortete Klara steif. Sie wusste, dass sie das verdächtig machte, aber sie kannte schließlich ihre Rechte.


  Die Frau von Jugendamt musterte sie eine Weile stumm. «Wir kommen wieder», meinte sie schließlich, «und dann werden Sie uns in die Wohnung lassen müssen!»


  Klara zitterte am ganzen Körper, nachdem sie die Wohnungstür geschlossen hatte. Warum war ihr Mann nie da, wenn man ihn einmal brauchte?


  Sie zitterte immer noch, als Hermann Kappe endlich nach Hause kam, und zerrte ihren schniefenden und prustenden Gatten ins eheliche Schlafzimmer, kaum dass er die Wohnung betreten hatte. Lenchen sollte ihr Gespräch nicht mitbekommen. Die saß in der Küche und aß.


  Im Schlafzimmer erzählte Klara ihrem Gatten mit Tränen in den Augen von der Drohung des Jugendamtes.


  «Mach dir keine Sorgen!», krächzte Kappe, klang aber nicht überzeugend. Dann bekam er einen Hustenanfall.


  «Die hab ich noch gefunden.» Klara hielt ihm eine halbvolle Tüte mit Hustenbonbons unter die Nase.


  Hermann Kappe nahm einen. Widerspruchslos. Es musste ihm ziemlich schlechtgehen.


  Klara sah ihn erwartungsvoll an. «Und?»


  Kappe lutschte, der Hustenanfall ebbte ab. «Ich habe den Arzt beruhigt. Er hatte sich noch nicht an die Polizei gewandt. Offenbar hat es gewirkt, dass du mit mir gedroht hast», erklärte er in dem ziemlich missglückten Versuch eines Scherzes.


  Klara kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich ebenfalls Sorgen machte, es aber vor ihr verbergen wollte. Die Männer denken noch immer, sie müssten ihre Frauen beschützen und sie wie Kinder behandeln, schoss es Klara durch den Kopf. Dabei waren es die Frauen gewesen, die im Krieg dafür gesorgt hatten, dass in der Heimat nicht alles zusammenbrach, sie hatten die Trümmer weggeräumt und die Stadt für den Neuanfang bereit gemacht. Als die Männer heimgekommen waren, hatten sie das alles schnell vergessen und ihre alte Rolle als Familienoberhaupt wiedereinnehmen wollen. Doch die Frauen waren nicht mehr dieselben. Aber jetzt war nicht der rechte Augenblick, um diesen Konflikt auszutragen. «Was sagen deine ehemaligen Kollegen?»


  «Die Kriminaltechnik hat Lenchens Blut untersuchen lassen. Es muss tatsächlich ein Betäubungsmittel in der Schokolade gewesen sein.» Kappe angelte in seiner Hosentasche. «Mist, wo ist mein Taschentuch? Haste mal eins, ich muss…»


  Klara hielt ihm eines hin und wartete das Schnäuzen ab. «Heißt das, jemand hat Lenchen mitten im Café ein Betäubungsmittel in die heiße Schokolade gegeben?»


  Kappe nickte. «Ja, vermutlich. Als du auf der Toilette warst und Lenchen sich an der Theke noch einen Kuchen ausgesucht hat, muss jemand an eurem Tisch gewesen sein. Es kann natürlich auch die Bedienung gewesen sein… Hast du noch einen von diesen Bonbons?»


  Klara zog die Tüte aus der Tasche ihrer Küchenschürze. Kappe nahm sich einen und lutschte dankbar.


  «Aber warum? Wer sollte Interesse an dem Kind haben?», wollte Klara wissen. «Lenchen ist doch noch so klein.»


  «Keine Ahnung. Morgen will Otto endlich ihre Mutter vernehmen. Vielleicht wissen wir dann mehr.»


  «Ich bin schuld», jammerte Klara. «Warum hab ich bloß so viel Kaffee getrunken!»


  «Nu mal langsam!», sagte Kappe. «Du hast zwar eine Konfirmandenblase, aber du bist doch nicht schuld. Und das mit dem Jugendamt kriegen wir auch noch hin. Trudchen hat schon gesagt, dass sie die Kleine nimmt, wenn sie nicht hierbleiben kann.»


  «Ottos Frau?»


  Wieder wanderte das Taschentuch zur Nase. «Kennst du sonst noch ein Trudchen?», flachste Kappe. «Mach dir keine Sorgen! Otto wird Lenchen nach diesem Vorfall offiziell unter Polizeischutz stellen. Und da das Jugendamt eh immer zu wenig Mitarbeiter hat, ebenso wie die Polizei, wird wahrscheinlich niemand etwas dagegen haben, wenn der Polizeischutz etwas unorthodox gehandhabt wird.»


  «Na hoffentlich!», meinte Klara, der langsam etwas leichter ums Herz wurde. «Zum Glück hat Lenchen geschlafen, als die Tante vom Jugendamt da war, diese Bissgurke!»


  «Na, na, Klärchen, so gehässig kenn ich dich ja gar nicht.»


  «Ist doch wahr!», fauchte Klara. «Und du, du gehörst ins Bett!»


  Am Morgen des 8. Februar, eines Mittwochs, stellte Klara Kappe fest, dass Lenchen doch etwas vom Besuch des Jugendamtes mitbekommen haben musste.


  Hermann Kappe lag tatsächlich mit Fieber in den Kissen. Er stöhnte, als liege er im Sterben, und ließ sich sogar freiwillig mit Klaras Salbe vom vergangenen Jahr einreiben. «Danke, hab wohl die Nase voll», näselte er dann.


  «Ruh dich aus!», meinte sein Eheweib. «Ich mach dir einen Erkältungstee. Das wird schon.»


  Hermann Kappe lächelte seiner Klara zu und drehte sich auf die Seite.


  Als Klara danach das Mädchen wecken wollte, fand sie das Bett leer und einen abgerissenen Zettel ihres Küchenblocks auf dem unberührten Kopfkissen. Darauf stand in krakeliger Schrift: Ick ge nich ins Heim. Dank vür allet. Helene Berkowitz.


  KAPITEL SIEBZEHN


  in dem Ida Berkowitz auspackt und Otto Kappe eine Überraschung erlebt


  FRIEDHELM KEUNITZ knallte seinem Untergebenen Otto Kappe die Zeitung auf den Schreibtisch. «Was sagen Sie dazu, Kappe? Irgendwelche Erklärungen? Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, dann tun Sie das besser gleich!»


  Otto Kappe war viel zu verblüfft, um überhaupt etwas zu sagen. Galgenberg zwei kam und schaute ihm über die Schulter. «Fliegende Untertassen – ernstes Problem», las er laut vor. «US Luftwaffe hält den Besuch von Schiffen aus dem Weltraum nicht für unmöglich. Wolln Sie uns drauf vorbereitn, dass gleich kleine grüne Männchen hier rinmarschiern, Chef?»


  «Halten Sie sich da raus! Und sparen Sie sich ihre blöden Scherze, Galgenberg! Damit hat ihr Großvater sich schon unbeliebt gemacht. Jetzt rede ich erst einmal mit Kommissar Kappe. Aber keine Angst, auch Sie werden Ihre Rolle in der ganzen Angelegenheit erklären müssen», schnarrte Keunitz.


  «Wir sind doch eene Truppe, oder?»


  «Deswegen habe ich Sie ebenfalls einbestellt. Aber ersparen Sie mir dieses ‹Einer-für-alle›-Geschwätz, Galgenberg!»


  Otto Kappe war ziemlich mulmig. «Ich versteh nicht…»


  «Da», sagte Keunitz und warf ihm den Telegraf von diesem Tag hin. «Worum geht es in dem Aufmacher auf der ersten Seite? Schauen Sie doch mal genau hin! Hier steht etwas von Agenten des Staatssicherheitsdienstes der DDR, die Menschen aus West-Berlin in die Zone entführt haben, im Auftrag von Pankow. Sehen Sie da keine Parallelen zu Ihrem aktuellen Fall?»


  «Geht es in dem Artikel nicht um diesen Paul Schimanski? Wenn ick mir richtig erinnere, dann hat sich der frühere Polizeimeester inzwischen ’n neuet Betätigungsfeld jesucht», antwortete Galgenberg zwei und wechselte in Anbetracht der misslichen Lage, in der sich sein Kollege Kappe befand, unweigerlich ins Hochdeutsche. «Früher drückte er seine Glimmstengel gerne mal auf Menschen aus. Inzwischen ist er ein Agent des Staatssicherheitsdienstes und wird vom Westen gesucht. Vermutlich hält er sich aber in der Zone auf. Deshalb kommt man nicht an ihn ran.» Galgenberg blickte auf das Porträt von Schimanski, das über dem Artikel abgebildet war. «Ich wundere mir aber schon, woher die Presseheinis die Photos von Leuten wie Schimanski immer wieder herbekommen. Na ja, das werden wir wohl nicht rauskriegen, die werden sich auf den Informantenschutz berufen.»


  Auch Otto Kappe schaute kurz auf das Bild. Das Gesicht von Schimanski kam ihm bekannt vor. Ein dünnlippiger, etwa vierzigjähriger Mann mit dicker Hornbrille, hoher Stirn und fliehendem Kinn blickte ihm entgegen. Wahrscheinlich hatte er das Photo schon einmal in der Zeitung gesehen und nicht weiter darauf geachtet, das war ja nicht der erste Bericht über den Kerl. In einem Mercedes-Benz 170 V hatte der seine Opfer entführt? Einen solchen «Volksmercedes» hätte er auch zu gerne gehabt. Es gab ihn nur noch gebraucht, denn die Serie wurde leider seit ’53 nicht mehr produziert. Aber Trudchen wollte unbedingt eine Familienkutsche.


  «Sie interessiert wohl nicht, was das hier soll, Kappe!», wurde er angeraunzt.


  Otto Kappe konzentrierte sich wieder auf seinen Vorgesetzten, der ihn noch immer mit wütender Miene musterte. «Ich versteh noch immer nichts, außer dass hier von Entführungen in die Zone die Rede ist», antwortete er.


  «Blitzmerker. Offensichtlich sollte auch eine gewisse Helene Berkwowitz entführt werden – und zwar mithilfe eines Betäubungsmittels, wie die Blutuntersuchung inzwischen eindeutig ergeben hat. Und jetzt frage ich Sie: Stecken die in Pankow dahinter? Was wollen die von dem Mädchen? Und was wissen Sie darüber?»


  «Ich weiß gar nichts darüber», erklärte Otto, noch immer einigermaßen perplex.


  «Wirklich nicht? Und wieso war das Mädchen in Begleitung einer gewissen Klara Kappe? Außerdem hat mich das Jugendamt darüber informiert, dass Helene Berkowitz unrechtmäßig von Ihrem Onkel und seiner Frau festgehalten wird. Jedenfalls sei den Vertretern des Amtes jeder Zugang zu dem Kind verweigert worden, obwohl die Aufsicht wegen der Verhaftung der Mutter dem Jugendamt obliegt.»


  Galgenberg zwei musterte seinen Kollegen entgeistert. «Lieber Jott, lass Abend werden, womöchlich noch vor’m Frühstück!», murmelte er vor sich hin.


  «Sie wussten nichts davon, Galgenberg?»


  Der schaute bedröppelt.


  «Tut mir leid», sagte Otto Kappe kleinlaut. «Ich hätte Ihnen erzählen müssen, dass mein Onkel Lenchen bei sich aufgenommen hat. Aber weil ich dachte, das gibt bestimmt Ärger…»


  «In der Tat, es wird mächtigen Ärger geben!»


  «Verzeihen Sie, so etwas passiert mir nie wieder. Doch um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich kann mir auch nicht vorstellen, warum die in Pankow Lenchen entführen lassen sollten.»


  «Ich aber. Und wissen Sie, warum? Ich vermute, dass das Mädchen zufällig etwas mitbekommen hat, das es nicht wissen soll, und uns vielleicht sogar sagen könnte, wo die Fälscherbande wirklich ist. Die Kollegen von der Inspektion E glauben, dass in dieser Fälscherwerkstatt, die wir am Fraenkelufer vermutet haben, auch gefälschte Papiere für Entführungen hergestellt worden sind. Solche Papiere werden im Fall einer Kontrolle am Zonenübergang gebraucht. Ich bin jedenfalls inzwischen davon überzeugt, dass uns der anonyme Anrufer aus einem bestimmten Grund in die Wohnung am Fraenkelufer gelotst hat. Und der hat was mit Mutter und Tochter zu tun.»


  Otto Kappe schüttelte einigermaßen hilflos den Kopf. «Sie meinen, dass das Mädchen hinter dem anonymen Anruf steckt? Nein, das war eine Männerstimme. Ich glaube, Lenchen begreift überhaupt nicht, worum es hier geht. Was sagt denn Ida Berkowitz dazu? Ist sie schon vernommen worden?»


  «Die sagt, dass sie nur mit Ihnen reden will. Erst die Tochter, jetzt die Mutter – alle wollen nur mit einem Kappe reden. Das ist doch seltsam, oder? Davon mal abgesehen, täte Ihr Onkel besser daran, das Mädchen dem Jugendamt zu übergeben, wenn er nicht in Teufels Küche kommen will. Wirklich, eine derartige Dummheit hätte ich Ihrem Onkel nicht zugetraut. Wir müssen das sofort in Ordnung bringen! Die Kleine muss ans Jugendamt übergeben werden!»


  «Das Jugendamt hat doch erst die Probleme geschaffen!», brauste Otto Kappe auf.


  «Was solln ditte heißen?», mischte sich jetzt Galgenberg ein.


  «Lenchen ist weg.»


  «Lenchen ist weg?»


  «Sie muss gestern mitbekommen haben, dass das Jugendamt sie holen wollte, und ist weggelaufen. Wir wissen nicht, wo sie jetzt ist.»


  «Un dit bei die Kälte!», meinte Galgenberg mitleidig. «Es solln wieder minus 25 Grad werdn und schneien. Was für’n Schlamassel! Ich bin mir sicher, der ehemalige Kollege Kappe wollte dem Kind bloß helfen.»


  Das war Wasser auf Keunitz’ Mühlen. «Helfen wollte er? Das Gesetz hat er gebrochen! Und das müsste Kriminaloberkommissar a. D. Hermann Kappe auch selber wissen. Kappe, ich rate Ihnen, sorgen Sie dafür, dass Ihr Onkel das Kind wieder herbeischafft! Und zwar sofort! Sonst ist er wegen Kindesentzug dran, wenn nicht gar wegen Entführung. Und quetschen Sie die Berkowitz aus! Die muss jetzt reden. Wenn Sie mir nicht mit greifbaren Ergebnissen kommen, dann gnade Ihnen Gott! Ich habe Kriminalmeisterin Lenné mit zum Verhör abgeordnet, vielleicht kann eine Frau in diesem Fall doch mehr ausrichten als ein Kappe. Sie sind ab sofort beide mit dem Fall Berkowitz betraut. Übrigens, die beiden Frauen sitzen schon im Verhörzimmer. Also, machen Sie sich an die Arbeit! Oder haben Sie mir noch etwas zu sagen?»


  Otto Kappe schüttelte den Kopf und stand auf.


  Ida Berkowitz war bleich. Dadurch wirkten ihre braunen Augen unter dem dunklen Wuschelschopf noch größer. «Ich sage Ihnen doch, es hat im Gefängnis niemand versucht, mich umzubringen. Ich… Es war eine Kurzschlusshandlung», stammelte sie gerade, als Otto Kappe das Verhörzimmer betrat. «Ich wusste einfach weder aus noch ein. Lenchen irrt irgendwo in der Kälte herum, während ich hier sitze. Vielleicht ist sie ohne mich besser dran. Das dachte ich jedenfalls für einen Moment. Deshalb habe ich versucht, mich umzubringen. Aber das war dumm, das weiß ich jetzt.»


  «Ich kann Sie gut verstehen, Frau Berkowitz. Sie stecken aber auch in einer misslichen Lage! Dabei versuchen wir alle, ihnen zu helfen. Doch wenn Sie nicht mitarbeiten…» Lilli Lenné machte eine Pause und schaute Otto Kappe auffordernd an.


  «Ihre Tochter war in den letzten Tage bei meinem Onkel und meiner Tante untergebracht», erklärte der, während er sich setzte. «Damit sie nicht ins Heim muss. Aber jetzt ist etwas Unvorhersehbares passiert… Sie ist weggelaufen. Frau Berkowitz, bitte reden Sie mit uns! Wie sollen wir Ihnen und Lenchen helfen, wenn wir nicht wissen, wo wir ansetzen können?»


  «Was ist geschehen?», flüsterte Ida Berkowitz.


  «Jemand hat versucht, Ihre Tochter zu entführen», antwortete Lilli Lenné zögernd.


  Ida Berkowitz schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht. «Ist sie deshalb weggelaufen? Es ist meine Schuld, es ist alles meine Schuld!»


  Otto Kappe seufzte. «Vielleicht sollte ich Ihnen die ganze Geschichte erzählen. Die Kollegen haben Ihre Tochter beim Klauen erwischt. Sie wollte sich etwas zu essen besorgen. Mein Onkel hat angeboten, sie aus dem Präsidium mit zu sich nach Hause zu nehmen, damit sie nicht ins Heim kommt.»


  «O danke! Das werde ich Ihrem Onkel nie vergessen!»


  «Sie sind also damit einverstanden?», erkundigte sich Otto Kappe zur Sicherheit noch einmal.


  «Natürlich! Ich bin so froh, dass Lenchen bei Ihrem Onkel unterkommen konnte. Der war mit Ihnen in der Wohnung am Fraenkelufer, nicht wahr? Das ist ein guter Mensch. Nicht so einer von den Holzköpfen», antwortete Ida Berkowitz. «Aber wieso fragen Sie das?»


  «Weil das Jugendamt der Meinung ist, dass mein Onkel Lenchen nicht hätte aufnehmen dürfen. Deshalb wollten sie Ihre Tochter bei meinem Onkel und seiner Frau abholen. Lenchen hat das mitbekommen und ist vor lauter Angst weggelaufen. Aber wir finden sie schon, versprochen! Sie müssen dem Jugendamt nur mitteilen, dass Sie mit dieser Lösung für Ihre Tochter einverstanden sind, und eine entsprechende Vollmacht unterschreiben.»


  «Das kann ich nicht.» Ida Berkowitz schluchzte auf.


  «Wieso nicht?», fragten Lilli Lenné und Otto Kappe wie aus einem Mund.


  «Lenchen ist nicht meine Tochter», gestand Ida Berkowitz leise. «Sie weiß das aber nicht.» Und dann erzählte sie von der Vergewaltigung der Schwester in den letzten Kriegstagen und der Unfähigkeit Ursulas, sich um das Kind zu kümmern, und wie sie selbst Lenchen zu sich genommen hatte. Sie erzählte auch, dass sie zusammen mit Ursula in den Widerstand gegen den Kommunismus gegangen war. Die Schwester hatte vom Osten aus mit der Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit zusammengearbeitet, sie selbst war im Westen für die KgU aktiv gewesen, teilweise mit Hilfe des SPD-Büros Ost. Dann aber war die Schwester in der Zone aufgeflogen.


  «Was hat das alles mit der Fälscherwerkstatt und Ihrem Einbruch bei der Gasag zu tun?», fragte Otto Kappe. «Und was hat es mit Ihrem Komplizen auf sich?»


  «Und warum wollte der Sie umbringen?», schob Lili Lenné nach.


  Das Gesicht von Ida Berkowitz wurde verschlossen. «Zu dem Einbruch wurde ich gezwungen», sagte sie leise. «Bitte glauben Sie mir!»


  «Frau Berkowitz, ich glaube Ihnen. Ich halte Sie nicht für eine Ostagentin und auch nicht für eine gewerbsmäßige Einbrecherin», meinte Kriminalmeisterin Lenné ruhig. «Sie sind nicht kriminell. Ich weiß, dass etwas Sie dazu gebracht haben muss, so zu handeln. Bitte, Sie müssen uns erzählen, was das war!»


  «Was passiert mit Lenchen?»


  «Wir suchen sie fieberhaft. Bestimmt haben wir sie bald gefunden. Und dann bringen wir sie wieder zu meinem Onkel. Bei ihm und seiner Frau ist sie gut aufgehoben. Jetzt müssen Sie aber mit uns reden. Es gibt eine Menge offener Fragen. Warum hat jemand versucht, Sie umzubringen? Warum sind Sie bei der Gasag eingebrochen und haben damit Ihre Stelle aufs Spiel gesetzt? Waren Sie auch an dem Sabotageakt beteiligt? Hatten Sie weitere Komplizen? Und wissen Sie etwas über eine Fälscherwerkstatt des ostdeutschen Geheimdienstes? Wir haben damals den Tipp bekommen, dass sie in der Wohnung am Fraenkelufer sei. Eine Fälscherwerkstatt haben wir dort aber nicht gefunden. Haben Sie eine Ahnung, wer der Anrufer war und welches Motiv er gehabt haben könnte? Er wollte Schüsse gehört haben. Schüsse sind zwar gefallen, aber erst sehr viel später, wie Sie wissen, und zwar nicht nur der von Kommissar Kappe, sondern noch zwei weitere, die unserer Ansicht nach für Sie gedacht waren. Dann wurden wir über den Toten informiert. Wir wissen inzwischen, dass es sich um den Nachrichtenhändler Peter Klaus handelt. Er wurde erschlagen. Also, was können Sie uns zu alldem sagen?» Otto Kappe schaute Ida Berkowitz erwartungsvoll an.


  «Sie müssen keine Angst mehr haben! Bei uns sind Sie in Sicherheit», schob Kriminalmeisterin Lenné freundlich nach und lächelte Ida Berkowitz aufmunternd zu.


  Diese lächelte schüchtern zurück, dann senkte sie den Blick sofort wieder.


  Otto Kappe warf der Kollegin einen bewundernden Blick zu. Sie war sanft, aber bestimmt. Mit ihrer warmherzigen Art hatte sie einen Zugang zur Berkowitz gefunden. Doch noch immer zweifelte diese offenbar und hielt mit ihrem Wissen hinterm Berg. Er fragte: «Womit wurden Sie gezwungen, die Gasanlage zu sabotieren und bei der Gasag einzubrechen? Wer erpresst sie? Und warum?»


  Ida Berkowitz schwieg und schaute weiter auf den Boden. «Ich darf nichts sagen», flüsterte sie schließlich.


  «Hat jemand gedroht, Lenchen etwas anzutun? Ist es das?», fragte Lilli Lenné.


  Ida Berkowitz zuckte zusammen.


  Otto Kappe richtete sich auf. Also hatte Lilli Lenné ins Schwarze getroffen. «Frau Berkowitz, ich verspreche Ihnen, dass wir alles tun, um Lenchen und Sie zu schützen. Wir werden auch dafür sorgen, dass Sie schnell wieder auf freiem Fuß sind. Ich kenne einen guten Anwalt, Doktor Peter Ostertag. Er hat schon in einem anderen Fall mit meinem Onkel zusammengearbeitet.»


  «Ich kann keinen Anwalt bezahlen», meinte Ida Berkowitz bedrückt. Aber in ihren Augen glomm so etwas wie ein erstes Fünkchen Hoffnung auf.


  Otto Kappe beschloss, dieser Frau so viele goldene Brücken wie möglich zu bauen. Schon um des Mädchens willen musste sie so schnell wie möglich aus der Haft entlassen werden. «Frau Berkowitz, Sie sind offenbar an üble Verbrecher geraten. Wenn Sie sich bereit erklären, rückhaltlos auszusagen, bekommen Sie bestimmt Straferleichterung und können bis zum Prozess vielleicht sogar wieder auf freien Fuß gesetzt werden. Denken Sie an Lenchen! Offensichtlich befanden Sie sich in einer Notlage. Das wird der Haftrichter Ihnen zugutehalten.»


  «Sie wollen doch so schnell wir möglich hier raus und Ihr Lenchen sehen, oder?», fügte Kriminalmeisterin Lilli Lenné an.


  Ida Berkowitz nickte.


  Und so erfuhren Otto Kappe und Lilli Lenné, wie ein gewisser Lars Bendler Ida Berkowitz damit gedroht hatte, dass ihrer Schwester Ursula im Gefängnis das Leben schwergemacht und Lenchen in den Osten entführt würde, wenn sie nicht tat, was man von ihr verlangte. Vermutlich steckte das Ministerium für Staatssicherheit hinter diesen Drohungen. «Die wissen, dass Lenchen nicht meine, sondern Ursulas Tochter ist. Sie wollen sie mir wegnehmen und an eine Familie in der Zone geben. Lenchen sei als Ursulas Tochter Bürgerin der DDR, sagen sie.»


  «Wissen Sie, woher Bendler beziehungsweise das MfS diese Kenntnisse hatte?»


  «Nein. Vielleicht hat Ursula ihnen das Geheimnis verraten, weil sie ebenfalls erpresst wurde oder weil ihr gedroht wurde, dass mir oder Lenchen etwas angetan wird. Aber ach, ich weiß es doch auch nicht.»


  «Und was hat es mit diesem Nachrichtenhändler auf sich?»


  «Ich habe Peter Klaus kennengelernt, weil er auch mit dem SPD-Büro Ost und der Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit zusammengearbeitet hat. Wir haben immer wieder Informationen von ihm bekommen. Als Lars Bendler mich zur Sabotage und zur Industriespionage zwingen wollte, hab ich mich anfangs geweigert und versucht, mit Lenchen davonzulaufen. Mir fiel nichts anderes ein, als mich an Peter Klaus zu wenden, weil ich dachte, ein Mann wie er kennt bestimmt einen Ort, an dem wir uns verstecken können. Er hat mir erlaubt, einige Tage in der Wohnung am Fraenkelufer zu bleiben. Sie war nur für Treffen mit irgendwelchen Leuten gedacht, Klaus hat eigentlich woanders gewohnt.»


  «Mit was für Leuten?»


  «Ich glaube, er hat denen Nachrichten verkauft. Ich kannte sie nicht. Es waren aber Amerikaner drunter, auch ein Franzose. Einmal hat Bendler gegrinst und gesagt: ‹Es existieren einfach jede Menge dummer Menschen. Wenn man ihnen erzählt, was sie hören wollen, fallen selbst hohe Tiere auf die haarsträubendste Räuberpistole rein, sogar solche aus dem Kanzleramt.› Offenbar hat er unseren Bundeskanzler Konrad Adenauer im letzten Wahlkampf mit gefälschten Informationen versorgt, die dieser dann gegen seine politischen Gegner verwendet hat. Jedenfalls hat Peter Klaus das behauptet und ganz schrecklich dabei gelacht.»


  «Und wieso ist er jetzt tot? Wer könnte das gewesen sein?»


  «Ich hab wirklich keine Ahnung», erklärte Ida Berkowitz. «Vielleicht jemand, den er getäuscht hat. Er hat doch alle belogen, wenn er nur genügend kassieren konnte.»


  «Wussten auch andere Leute davon? Vielleicht der anonyme Anrufer, der uns den falschen Tipp zu der Fälscherwerkstatt gegeben hat?»


  Ida Berkowitz zuckte die Achseln. «Ich weiß es nicht. Wir haben schnell gemerkt, dass Peter Klaus Informationen erfindet. Das war in unseren Kreisen ein offenes Geheimnis. Aber er war eben auch nützlich und konnte zum Beispiel falsche Pässe besorgen, wenn jemand aus der Zone fliehen wollte. Aber ich glaube nicht, dass ihn jemand von uns, also von der SPD oder der KgU, erschlagen hat. Eine Hand hat die andere gewaschen. Wir haben ihn mit Nachrichten versorgt, er hat uns welche geliefert.»


  «Ich sehe doch, dass Sie noch immer vor irgendwas Angst haben. Sie verschweigen uns nach wie vor etwas. Das brauchen Sie nicht! Ihr Komplize, dieser Lars Bendler, ist weg, zurück in den Osten», hakte Lilly Lenné nach.


  «Nein, nein, ich schwöre, ich weiß nicht mehr!», erklärte Ida Berkowitz. «Außerdem kann Bendler jederzeit zurückkommen!»


  «Und hat dieser Müller, bei dem Sie eine Zeitlang gewohnt haben, nachdem sie aus der Wohnung am Fraenkelufer verschwunden sind, etwas mit der ganzen Angelegenheit zu tun? Er ist Ingenieur. Hat er Ihnen bei der Sabotage geholfen?», wollte Otto Kappe wissen.


  «Ich weiß es nicht.»


  «Sie müssen doch wissen, ob er Ihnen geholfen hat oder nicht!»


  «Bitte, Frau Berkowitz, Sie müssen reden!», schaltete sich Lilli Lenné erneut ein. «Ich verspreche Ihnen, ich sorge persönlich dafür, dass Lenchen und Sie Schutz bekommen. Wenn wir den Mörder dieses Nachrichtenhändlers gefasst und Müller gefunden haben, dann können Sie sich mit Lenchen irgendwo in der BRD ein neues Leben aufbauen. Wir tun, was wir können, um Ihnen dabei zu helfen.»


  «Ist das wahr?»


  «Sie können sich darauf verlassen», bestätigte Otto Kappe.


  «Also, ich weiß nicht…»


  Lilli Lenné seufzte theatralisch.


  Das wirkte. «Meine Schwester kennt sich in technischen Dingen gut aus, sie hat mal in einem Kraftwerk in der Zone gearbeitet», fing Ida Berkowitz an. «Ich meine, bevor sie aufgeflogen ist.»


  Otto Kappe und Lilli Lenné nickten ermutigend.


  «Sie hat mir immer mal wieder was über die Möglichkeiten der Energiegewinnung erzählt. Auch über diese neue Methode zur Gaserzeugung. Ich sprach Uwe Müller darauf an, weil mich interessierte, ob diese Technik nicht gefährlich sei.»


  «Hatte Herr Müller denn etwas zur Entwicklung dieser neuen Methode beigetragen?»


  «Nein, er ist erst vor einigen Monaten bei der Gasag eingestellt worden. Durch meine Vermittlung übrigens. Eines Tages stand er vor meiner Tür und hat erzählt, er kenne meine Schwester, sie habe ihm meine Adresse gegeben. Er habe wie sie im Kraftwerk gearbeitet, allerdings nicht in Klingenberg wie Ursula, sondern in Rummelsburg. Beide Kraftwerke liegen ja inzwischen in der Zone. Wir haben dann hin und wieder ein Glas miteinander getrunken. Es war schön, jemanden zu haben, mit dem ich über Ursula reden konnte.» Ida hielt inne. «Sie haben gefragt, ob er was über Lenchen weiß. Ich glaube, ich habe es ihm gegenüber mal angedeutet. Jedenfalls hab ich ihn zur KgU und zur SPD gebracht.»


  Lilli Lenné und Otto Kappe schauten sich an. Dieser Mann war ein Maulwurf – und eiskalt. Womöglich war er bereits auf Ursula Berkowitz angesetzt gewesen. Womöglich hatte er sie sogar auffliegen lassen. Und nun hatte er sich also auch an die Schwester im Westen herangemacht. Ida war in dieselbe Falle getappt wie ihre Schwester.


  «So, er hat die Stelle bei der Gasag durch Ihre Vermittlung bekommen?»


  «Ja. Er hat mir erzählt, dass er noch vor Kriegsende aus Norwegen zurückgekehrt sei. Dort habe er einige Jahre gelebt. Dann sei er in russische Kriegsgefangenschaft geraten und habe Schreckliches erlebt. Er hasse die Kommunisten, habe sich in Rummelsburg sehr schlecht gefühlt und es in der sowjetischen Zone einfach nicht mehr ausgehalten. Nun suche er einen neuen Arbeitsplatz. Ich hab daraufhin mit dem Personalchef der Gasag gesprochen, mit dem ich ganz gut kann. Der hat Uwe nach dem Vorstellungsgespräch auch gleich eingestellt.»


  «Und Müller konnte Ihnen sagen, was Sie tun müssen, um die neue Anlage zu stören? Hat er denn keinen Verdacht geschöpft?»


  «Ich weiß nicht. Gestutzt hat er schon, aber nicht nachgefragt. Er hat nichts damit zu tun, die Sabotage war ganz allein meine Sache. Er hat nur versucht, mir zu helfen.»


  Otto Kappe und Lilli Lenné warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Die arme Frau wusste tatsächlich nicht, wer der hilfreiche Herr Müller wirklich war.


  Ida Berkowitz bemerkte nichts davon. Sie schaute auf ihre Hände. «Die Sabotage, zu der sie mich zwingen wollten, ist fehlgeschlagen. Ich hab wohl was falsch gemacht. Der Anlage ist nicht viel passiert, oder?»


  «Das stimmt, die neue Anlage ist nicht schwer beschädigt, soweit wir bisher wissen», bestätigte Lilli Lenné.


  Ida Berkowitz fuhr fort: «Uwe wollte bloß freundlich sein, er war überhaupt immer sehr nett und hat mich dauernd eingeladen. Vermutlich, um sich für meine Hilfe bei der Arbeitssuche zu bedanken. Ich konnte aber nicht oft ausgehen, wegen Lenchen. Ich wollte sie nicht allein lassen. Als ich nach der Razzia nicht mehr wusste, wohin, hat Uwe mich bei sich aufgenommen. Doch Lars Bendler hat mich schließlich auch da gefunden und nicht lockergelassen…»


  «Das ist alles, was Sie uns sagen können?», fuhr Otto Kappe barsch dazwischen. Es war Zeit, etwas mehr Druck zu machen. Sie mussten sichergehen, dass Ida Berkowitz nichts verschwieg. «Vergessen Sie nicht, Sie sind immer noch eine Mordverdächtige!»


  Ida Berkowitz zuckte zusammen. «Ich hab den Mann nicht umgebracht, ich hab ihn nur gefunden. Sie müssen mir glauben!»


  «Sie könnten auch einen Komplizen gehabt haben. Diesen Lars Bendler vielleicht? Lassen Sie mich raten, Sie sind noch mal in die Wohnung zurückgekehrt. Dann ist Bendler aufgetaucht. Hat Peter Klaus versucht, Sie zu beschützen? Die beiden haben sich gestritten. Dann hat Bendler ihn umgebracht, und Sie decken ihn jetzt, weil sie Angst um Lenchen und Ihre Schwester haben. Geben Sie es zu!»


  Ida Berkowitz begann zu schluchzen. «Nein, so war es nicht! Er war schon tot, als ich kam. Ich bin in die Wohnung zurückgegangen, weil ich nach Lenchen gesucht habe. Sie… sie hatte ein Versteck, die Nische zwischen Spüle und Herd. Da hat sie sich immer verkrochen, wenn jemand kam, der nichts von ihr wissen sollte.»


  Otto Kappe war perplex. «Ich erinnere mich an den grünen Vorhang.»


  «Ja, dahinter versteckte sie sich immer. Aber sie war nicht da. Und als ich einige Sachen für sie und mich einpacken wollte, die im Schlafzimmerschrank lagen, habe ich Peter Klaus tot auf dem Bett gefunden. Sie müssen mir glauben! Bitte, Lenchen und ich müssen weg. Auf mich ist doch geschossen worden. Das muss das MfS gewesen sein, weil ich bei der Sabotage so ungeschickt war. Bestimmt kommt Bendler zurück, um mich zum Schweigen zu bringen und Lenchen zu holen. Und wenn nicht er, dann andere.»


  Otto Kappe kaute auf seiner Unterlippe und betrachtete die schluchzende Zeugin nachdenklich. Ihre Aussage zu dem toten Nachrichtenhändler entsprach der Faktenlage. Aber bezüglich der Schüsse hatte er seine Zweifel. «Hatten Sie die Sabotage schon ausgeführt, als wir die Razzia am Fraenkelufer durchgeführt haben?»


  «Ja, das war praktisch unmittelbar davor.»


  «Und es war noch nicht rausgekommen, dass es nicht geklappt hatte?»


  Ida Berkowitz schaute groß. «Nein, das wurde erst am Tag nach der Razzia bekannt.»


  «Also wussten die noch nicht, ob Sie möglicherweise noch gebraucht würden, um den Auftrag zu Ende zu führen. Kann das sein?»


  Ida Berkowitz wurde bleich. «Ja, das kann sein. Das hieße aber…»


  «Das heißt, dass sie Sie auf jeden Fall umbringen wollten. Eine lästige Mitwisserin weniger. Ich will Ihnen nicht noch mehr Angst machen, Frau Berkowitz, aber die einzige Chance, die Sie haben, ist die Zusammenarbeit mit uns», meinte Lilli Lenné. «Doch nun beruhigen Sie sich erst mal! Wir glauben nicht, dass Sie eine Mörderin sind. Wir müssen diesem Verdacht allerdings nachgehen. Am Ende wird sich sicherlich herausstellen, dass Sie nur ein Opfer der Umstände waren.»


  Ida Berkowitz sah die junge Kriminalmeisterin mit erneut wachsender Hoffnung an. Dann verdunkelte sich ihr Gesicht wieder. «Wenn bekannt wird, was ich hier ausgesagt habe, ist alles vorbei. Womöglich holen sie Lenchen und stecken sie in eine sozialistische Adoptivfamilie. Es soll in der Zone Familien geben, denen man die Kinder einfach weggenommen hat. Wahrscheinlich wollten sie mit Lenchen genau das tun. Wozu sonst der Entführungsversuch? Und Ursula werden sie das Leben schwermachen. Bitte lassen Sie nicht zu, dass die im Osten von meiner Aussage erfahren!»


  «Frau Berkowitz, Sie haben nichts zu verlieren. Erzählen Sie uns alles, was Sie wissen!»


  «Ich weiß nicht viel. Höchstens… kann ich Ihnen sagen, wo die Fälscherwerkstatt wirklich ist. Als sich Peter Klaus mit einem Mann getroffen hat, den ich nicht kenne, hab ich es zufällig mitbekommen.»


  «Erzählen Sie es uns!», sagte Otto Kappe.


  «Lassen Sie mich dann frei?»


  «Das können wir nicht», antwortete Lilli Lenné. «Das kann nur der Richter beim Haftprüfungstermin entscheiden. Doch wir können Ihnen einen Anwalt besorgen.»


  «Aber Lenchen ist doch ganz allein, irgendwo da draußen! Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber helfen Sie Lenchen!» Es klang wie ein Schrei.


  «Wir werden sie finden», erklärte Otto Kappe und klang überzeugter, als er war. Er war selbst Vater und konnte gut nachvollziehen, wie es der Frau gehen musste – und wie verzweifelt die Kleine war. «Ich hab die Telefonummer von diesem Ostertag da, den ich vorhin erwähnt habe. Soll ich den Kontakt herstellen? Er könnte sich auch ihrer Nichte annehmen, wenn wir sie gefunden haben. In juristischer Hinsicht, meine ich. Es ist ja nicht sicher, ob wir darum herumkommen, sie in ein Heim zu bringen. Die vom Jugendamt können ziemlich hartnäckig sein.»


  «O nein!»


  «Frau Berkowitz, das wäre immer noch besser, als dass Ihre Nichte in die Zone entführt wird. Dann würden Sie sie nie wiedersehen», tröstete Lilli Lenné die verzweifelte Frau. «Doktor Ostertag sollte umgehend dafür sorgen, dass Sie das Sorgerecht für Lenchen bekommen, sie vielleicht sogar adoptieren können. Ihre Schwester müsste ihr Einverständnis geben, denke ich. Aber als Anwalt weiß Doktor Ostertag schon, was in einem solchen Fall zu tun ist. Er hat meines Wissens auch gute Kontakte nach drüben. Und wenn Sie frei sind, holen Sie die Kleine wieder aus dem Heim und bauen sich mit ihr ein neues Leben auf. Dann sind Sie wirklich Mutter und Tochter, und Lenchen wird sich nie wieder verstecken müssen. Wäre das nicht wunderbar?»


  «Einen Anwalt kann ich nicht bezahlen», wiederholte Ida Berkowitz. «Ich hab doch keine Arbeit mehr. Die Gasag wird mich nicht zurücknehmen.»


  «Ich denke, wenn ich Doktor Ostertag bitte, wird er auch ein Mandat übernehmen, bei dem es erst mal kein Geld gibt. Verlieren Sie nicht den Mut! Wir finden schon eine Lösung», stimmte nun auch Otto Kappe mit ein. «Also Kopf hoch!»


  Als Ida Berkowitz abgeführt werden sollte, um wieder in ihre Zelle gebracht zu werden, fiel ihr Blick auf die erste Seite des Telegraf, den Otto Kappes Chef ihm auf den Schreibtisch geknallt hatte. Sie erstarrte und wurde weiß wie eine Wand, als sie das Bild von Paul Schimanski sah. «Das», sagte sie, «ist Uwe Müller.»


  «Das ist ja ’n Ding!», rief Otto Kappe. Er war völlig von den Socken. «Also hält sich Paul Schimanski unter falscher Identität im Westen auf?»


  Lilli Lenné nickte heftig. «So muss es sein.»


  «Sie müssen sich irren», meinte Otto Kappe schließlich, nachdem er sich von seiner Verblüffung erholt hatte.


  «Ich irre mich nicht», erklärte Ida Berkowitz bestimmt. «Uwe Müller hat zwar inzwischen einen Bart und längere Haare, er trägt auch nicht diese dickrandige Hornbrille, aber ich erkenne ihn eindeutig wieder, ich habe schließlich mit ihm zusammengearbeitet.» Sie hielt inne und schlug die Hände vors Gesicht.


  «Was ist los, geht es Ihnen nicht gut?», erkundigte sich Lilli Lenné.


  «Ich glaube, ich hab was ganz Schlimmes gemacht. O Gott, sie werden Lenchen finden! Ich habe Lenchen bei ihrem Versteck am Flakturm einen Zettel hinterlassen, auf dem steht, dass sie mich bei Müller findet. Hoffentlich geht sie nicht zu ihm!»


  «Herrje, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?»


  Das brachte Ida Berkowitz vollends aus der Fassung. «Ich hab nicht dran gedacht, es ist einfach alles zu viel…»


  «Ist ja schon gut, wir werden tun, was wir können.» Lilli Lenné nahm die Verzweifelte in den Arm und signalisierte dem Kollegen, der sie abführen sollte, dass die Vernehmung noch nicht vorbei war. «Setzen Sie sich doch noch einmal, bis es Ihnen bessergeht!»


  Ida Berkowitz beruhigte sich wieder etwas.


  Otto Kappe rutschte das Herz in die Hose, als ihm einfiel, dass Onkel Hermann und er Lenchen vor der Wohnung dieses angeblichen Müller gesehen hatten. Womöglich marschierte das Kind direkt in die Arme seines Entführers, wenn es die Nachricht am Flakturm gelesen hatte. Aber Frau Berkowitz musste sich irren. Sie musste! Er ging zu seinem Schreibtisch, kramte in einer Schublade herum und förderte schließlich die Personalakte von Uwe Müller zutage, die sie von der Gasag bekommen hatten. Dann schlug er sie auf und tippte auf die eingeklebte Porträtaufnahme. Der Mann, mit dem Onkel Hermann und er am Fenster von Uwe Müllers Wohnung gesprochen hatten – und der behauptet hatte, Ida Berkowitz sei nicht da –, schaute ihm von dem Photo entgegen. «Das ist Uwe Müller.»


  Ida Berkowitz schüttelt den Kopf. «Nein, Sie irren sich. Aber diesen Mann habe ich schon mal bei Uwe gesehen. Einen Tag, nachdem ich in die Lüneburger Straße geflüchtet war, kam er kurz vorbei. Er war ganz überrascht, mich zu sehen, und offenbar nicht sehr erbaut. Ich weiß nicht, wie er heißt. An diesem Tag hat er auch das Fenster geöffnet und mit irgendwelchen Männern gesprochen. Uwe hatte ihn vorgeschickt. Diese Männer… Herr Kommissar, jetzt wird es mir klar, einer von beiden waren Sie, oder?»


  Otto Kappe erwiderte nichts. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Aber woher hätte er wissen sollen, dass der Mann am Fenster nicht jener Mann gewesen war, den Ida Berkowitz unter dem Namen Müller kennengelernt hatte? Zumal dieser Name auch auf dem Klingelschild stand. Onkel Hermann hatte ebenfalls den Irrtum nicht bemerkt. Sie hatten das als selbstverständlich angenommen. Dabei wusste er aus seiner langen Erfahrung als Ermittler: Nichts war selbstverständlich und nur das sicher, was überprüft worden war. Onkel Hermann würde vom Hocker fallen, wenn er von dieser überraschenden Wendung erfuhr.


  Lilli Lenné stutzte und schaute verwirrt, fragte aber nicht nach, sondern sagte: «Geben Sie die Personalakte bitte mal her!»


  Otto Kappe reichte sie ihr. Fräulein Lenné untersuchte Aufnahme und Papier genau, dann zog sie vorsichtig an dem Porträtphoto. Es löste sich problemlos. Dahinter wurde älterer Klebstoff sichtbar. «Jemand hat das Photo ausgetauscht. Und das noch nicht einmal sehr sorgfältig. Es muss in aller Eile geschehen sein. Und später hat niemand mehr in die Akte geschaut. Deshalb ist es nicht aufgefallen.»


  «Das ist ungeheuerlich!», murmelte Otto Kappe. «Noch ’ne ominöse Wendung in diesem Fall. Was meinen Sie, Frau Berkowitz, wer könnte das richtige Bild durch ein anderes ersetzt haben?»


  «Das weiß ich nicht», meinte diese leise. «Es könnte jeder gewesen sein. Die Tür zum Personalbüro ist tagsüber nicht abgeschlossen – auch nicht während der Mittagspause, wenn die Leute beim Essen sind.»


  «Es könnte also durchaus sein, dass der, den sie als Müller kennen – in Wirklichkeit Paul Schimanski –, sein eigenes Bewerbungsphoto in seiner Personalakte nachträglich gegen ein anderes Bild ausgewechselt hat? Vermutlich wusste er, dass er gesucht wird und alles auffliegen würde, sobald ein Photo von ihm in einer Zeitung zu sehen ist. Deshalb hat er sich wahrscheinlich auch Urlaub bei der Gasag genommen. Er muss ziemlich unter Druck stehen. Die Angelegenheit ist denen in Pankow wohl immens wichtig. Der Mann auf dem Zeitungsphoto ist übrigens kein Ingenieur, wie Sie der Bildunterschrift entnehmen können. Aber wie es scheint, haben Sie wohl keine Zeitung gelesen in den letzten Tagen. Verständlich, Sie hatten anderes im Kopf.»


  Bei Ida Berkowitz begannen wieder die Tränen zu kullern. «Ich mache alles falsch.»


  «Nein, das dürfen Sie nicht denken! Niemand hätte in Ihrer Lage Zeitung gelesen. Der Mann scheint eine Art Chamäleon zu sein. Ich frage mich nur, warum er bei der Gasag nicht aufgeflogen ist – denn sein technisches Wissen dürfte begrenzt sein», sagte Lilli Lenné.


  Ida Berkowitz hob die Schultern. «Er war noch nicht lange da. Vielleicht dachte jeder, er müsse sich erst einarbeiten. Und er war auch so nett, so einfühlsam. Er hat immer zugehört, wenn jemand Probleme hatte.»


  «Und Sie haben ihm auch vorbehaltlos vertraut?»


  Ida Berkowitz nickte stumm. «Das ist es ja. Ich dachte, Ursula habe ihn geschickt. Außerdem hatte ich sonst niemanden, mit dem ich reden konnte.»


  «Er wusste von Lenchen. Frau Berkowitz, der Mann ist ein Maulwurf. Vermutlich hat er diesem Bendler erzählt, wer Lenchens richtige Mutter ist. Wahrscheinlich war er für die geplante Beschädigung der neuen Anlage speziell auf Sie angesetzt. Frau Berkowitz, Sie sind ganz schön reingelegt worden», meinte Otto Kappe und verfluchte sich sogleich für seine Direktheit.


  Ida Berkowitz begann erneut heftig zu schluchzen. «O Gott, was hab ich nur angerichtet! Was aus mir wird, ist egal, aber Lenchen hat doch noch ihr ganzes Leben vor sich. Bitte beschützen Sie mein Lenchen, ich flehe Sie an!»


  Lilli Lenné und Otto Kappe begriffen, dass Ida Berkowitz am Ende ihrer Kräfte war. Es würde sie nicht weiterbringen, die Vernehmung fortzusetzen. Sie ließen die Frau in ihre Zelle bringen. Wenigstens hatte sie ihnen noch verraten, dass die Fälscherwerkstatt am Planufer zu finden war.


  Allein im Raum mit ihr, schaute Otto Kappe seiner Kollegin in einem Moment wortlosen Einverständnisses über das Schicksal der armen Frau tief in die Augen. Die Empfindung, die ihr Blick in ihm auslöste, traf ihn wie ein Schlag. Es fühlte sich an, als habe er in seinem Innern einen Schatz entdeckt, von dem er nicht gewusst hatte, dass er existierte. Dieser Blick schien ein Versprechen in sich zu bergen. Doch diesen Gedanken verdrängte er lieber. Die Arbeit rief, und er war froh, dadurch der eigenen Verwirrung zu entkommen. Trudchen und Lilli, das Bekannte und Vertraute – und auf der anderen Seite das Fremde, Aufregende und Unsichere. Otto riss sich zusammen. «Wir müssten jemanden mit der Akte zum Personalbüro der Gasag schicken und in Erfahrung bringen, ob man den Mann auf dem Bild kennt. Obwohl ich mir nicht viel davon verspreche.»


  «Vermutlich hat Paul Schimanski das tatsächlich selbst gemacht. Wer der Mann auf dem Bild in der Akte ist, werden wir wohl nie erfahren. Vielleicht handelt es sich um einen Verbindungsmann des MfS, der sein Gesicht dafür hergegeben hat und in der Zone lebt. An den kommen wir nicht ran», meinte Lilli Lenné.


  Diesen Verdacht hatte Otto Kappe auch. Kurz kam ihm Hartmut in den Sinn. Aber Heinzi hatte ihn beschworen, den Cousin in Ruhe zu lassen. «Wir müssen die Spur trotzdem verfolgen. Und wir müssen gemeinsam der Frau und dem Mädchen helfen.»


  Lilli Lenné lächelte ihn so strahlend an, dass Otto das Gefühl hatte, selbst die Kaltfront Ymir könnte sich in ein laues Lüftchen verwandeln. «Ja, das müssen wir», antwortete sie. «Ich geh zur Gasag. Und Sie sollten mit Ihrem Onkel reden. Vielleicht wissen er oder seine Frau, wo das Kind sein könnte. Irgendwas wird die Kleine doch erzählt haben. Außerdem müssen wir das Haus von diesem Müller alias Paul Schimanski beobachten lassen. Wenn er das Kind tatsächlich in die Finger bekommt und die Berkowitz davon erfährt, wird sie uns keine Informationen mehr geben, um Lenchen zu schützen. Und es müssen sofort Leute zum Flakturm. Vielleicht ist das Mädchen ja dort.»


  «Dieser Kerl turnt hier im Westen rum, während alle Welt ihn in der Zone wähnt. Wahrscheinlich hat er sein Photo in der Zeitung gesehen und ist inzwischen über alle Berge. Vielleicht ist er aber auch noch hier. Wir müssen jetzt schnell sein, schon wegen Lenchen. Ich werde mich erkundigen, ob das Bild auch in anderen Zeitungen war. Müller – lassen wir es vorerst bei diesem Namen – hat sicher mit diesem Lars Bendler zusammengearbeitet.» Lilli Lenné schaute ihren Kollegen in einer Weise an, die ihm ein flaues Gefühl im Magen bescherte.


  «Ich werde zuerst mal mit meinem Onkel reden», erklärte der schnell. «Sie fahren währenddessen mit den Kollegen Rückert, Galgenberg und Kynast – die müssten jeden Moment von der Befragung der Anwohner am Lenzener Platz zurückkommen – zum Flakturm! Vorher organisieren Sie bitte die Überwachung des Hauses Lüneburger Straße! Ich informiere noch die Abteilung E I darüber, wo die Fälscherwerkstatt wirklich ist. In vier Stunden treffen wir uns wieder alle hier im Büro. Wir sollten beten, dass wir das Mädchen finden. Das ist jetzt das Wichtigste.»


  Wie auf Bestellung tauchten in diesem Moment Rückert, Galgenberg zwei und Kynast im Büro auf. Sie hatten zwei gute und eine schlechte Nachricht.


  Eine ältere Dame hatte ausgesagt, Lars Bendler habe mehrmals vor dem Haus am Lenzener Platz rumgelungert, in dem die Berkowitz früher gewohnt hatte. Das sei aber schon länger her, in den letzten Wochen habe sie ihn nicht mehr gesehen. An den Ingenieur Müller konnte sich keiner der ehemaligen Nachbarn von Ida Berkowitz erinnern. «Aber dit muss nüscht heißn», fügte Galgenberg zwei an.


  «Doch», sagte Otto Kappe, «das heißt was. Wir haben euch nämlich die Abzüge eines falschen Bildes mitgegeben. Das Porträt in der Gasag-Personalakte war getürkt. Es zeigt nicht Uwe Müller, sondern einen Unbekannten. Müller, das ist der da.» Er legte den Kollegen die Zeitung vor. «Das sagt jedenfalls die Berkowitz. Kriminalmeisterin Lenné und ich hatten sie gerade zur Vernehmung hier.»


  «Wenn de denkst, du hasten drinne, klemmter inner Sofarinne», kommentierte Galgenberg zwei. Otto Kappe spürte, dass er rot wurde. Normalerweise hätte er sich bei einem solchem Spruch nichts gedacht, die waren unter Kollegen üblich. Aber jetzt war nicht normalerweise. Er musste sich und seine Phantasie unbedingt in den Griff bekommen. Kein einfaches Unterfangen, wenn dieses Fräulein Lenné in seiner Nähe weilte…


  «Meinen Sie, Bendler und Müller sind Komplizen?»


  Die Frage von Kynast erlöste Otto Kappe aus seiner Verwirrung. «Ja, ich bin mir inzwischen ziemlich sicher», erklärte er bestimmt. «Aber an die Arbeit! Ich geh erst mal zu meinem Onkel. Vielleicht wissen er oder seine Frau, wo das Kind sein könnte. Und ihr… Kriminalmeisterin Lenné wird euch instruieren.»


  «Die Liebe is een Feuerzeuch, dit Herz, dit is der Zunder, und fällt een kleenet Fünkchen rin, denn brennt der janze Plunder», murmelte Galgenberg.


  «Wat soll denn dit?», fragte Kynast verwirrt.


  «Nur wat Privates», antwortete Galgenberg zwei.


  «Klappe!», sagte Kappe zwei und machte sich schleunigst vom Acker.


  Zwei Stunden später gab es wieder eine Razzia in der Nähe des Landwehrkanals, dieses Mal in einem Haus am Planufer, gar nicht weit von der Wohnung am Fraenkelufer entfernt. Zwei Personen wurden festgenommen und mehrere Druckplatten sowie einige der von 1946 bis 1953 ausgegebenen Interzonenpässe für innerdeutsche Reisen in die Gebiete der vier Besatzungszonen sichergestellt. Sie waren nicht mehr gültig, bewiesen aber, dass die Werkstatt schon seit Jahren tätig sein musste. Außerdem wurden packenweise Blanko-Dienstausweise der Polizei entdeckt, auch die roten für die Kriminalpolizei, dazu jede Menge Blanko-Personalausweise sowohl für die Bundesrepublik als auch für die DDR. Einer war bereits für die nächste Besitzerin vorbereitet: ein Mädchen von elf Jahren. Nur der Name fehlte noch. Das Passbild zeigte Lenchen Berkowitz.


  Währenddessen hatten sich zwei Männer von der Schutzpolizei mit einer Beschreibung des Wohnungsinhabers, derzeit als Uwe Müller unterwegs, vor dem Haus in der Lüneburger Straße postiert. Sie sollten sich jeden Besucher notieren. Einer sollte dem Wohnungsinhaber folgen, falls dieser das Gebäude verließ.


  Bei der Gasag erfuhr ein Kollege, dass sich niemand erklären könne, wie das Passbild in die Personalakte Müller gekommen sei. Allerdings wurde bestätigt, dass die Tür zum Personalbüro tagsüber meist nicht verschlossen war. Den Mann auf dem Photo kannte niemand.


  Derweil fuhren Lilli Lenné und drei Kollegen zum Flakturm Humboldthain. Sie suchten die Gegend ab, leuchteten mit den Taschenlampen in alle Höhlungen, die sie finden konnten, und riefen nach Lenchen. Sie bekamen keine Antwort.


  KAPITEL ACHTZEHN


  in dem Kappe endgültig die Nase voll hat und sich ein Genosse erinnert


  LENCHEN drängte sich dick eingemummelt in die Ecke ihres alten Verstecks im Flakturm Humboldthain. Sie fror erbärmlich und dachte wehmütig an das warme Bett bei dem Ehepaar Kappe. Am liebsten wäre sie sofort in die Wärme der Wartburgstraße zurückgekehrt und hätte sich einhüllen lassen von der Herzlichkeit dieser mütterlichen Frau, die sie zusammen mit ihrem Mann so freundlich bei sich aufgenommen hatte. Aber die Frau und der Mann vom Amt würden wiederkommen und sie mitnehmen, das wusste sie.


  Obwohl Lenchen Angst haben musste, entdeckt zu werden, hatte sie ein kleines Feuer entfacht. Aber das konnte den klirrenden Frost nicht vertreiben. Dazu kam die innere Kälte. Sie hatte so große Sehnsucht nach ihrer Mama. Wo war die nur? Hatte sie ihr Lenchen schon vergessen? Warum suchte sie nicht nach ihr? Lenchen fühlte sich so unendlich einsam und verloren. Sie wusste nicht, wohin. Nur eines war ihr klar: Niemals würde sie freiwillig ins Heim gehen.


  Sie war erneut am Fraenkelufer gewesen und mehrmals an dem Haus vorbeigegangen, in der Hoffnung, dort einen Hinweis darauf zu finden, wo ihre Mutter sein könnte. Aber vergeblich. Sie wussten so wenig voneinander, sie hatten nicht viel geredet. Und das, musste sich Lenchen eingestehen, lag auch an ihr selbst. Wenn sie Mama wiederfand, das nahm sie sich fest vor, dann würden sie miteinander reden. Mama würde ihr sagen, was für ein Geheimnis sie vor ihr verbarg, und sie selbst würde ihrer Mama erzählen, wie ihr ums Herz war. Vertrauen entstand auch durch Reden.


  Das Geheimnis musste etwas mit ihr zu tun haben. Doch inzwischen war ihr das schon fast egal. Sie wollte nur wieder nach Hause, zu dem Menschen, zu dem sie gehörte. Nicht mehr frieren müssen und nicht mehr hungern. Die trockene Schrippe, die sie hatte klauen können, machte nicht wirklich satt. Aber sie wollte nicht noch einmal erwischt werden. Sonst landete sie gleich im Heim. Der Rum, den sie vorhin in einem Laden hatte mitgehen lassen, schmeckte scheußlich. Doch er wärmte von innen. Wenigstens ein bisschen. Und er schaffte es, die Dinge nicht mehr ganz so schrecklich erscheinen zu lassen.


  In der Tasche ihrer Jacke fühlte Lenchen den Schlüssel zur Wohnung am Fraenkelufer. Sollte sie sich dort aufwärmen? Sie schüttelte sich. Nein, das konnte sie nicht. Dort erzählten die Wände von einem gewaltsamen Tod. Wohin dann? Sehnsucht nach der alten Wohnung am Lenzener Platz kam in ihr auf. Da lebten bestimmt schon andere Leute. Lenchens Herz zog sich zusammen, als sie an die schöne Zeit dort dachte und an ihre Freundin Annegret. Sogar die Streitigkeiten mit ihrer Mutter erschienen ihr jetzt in einem goldenen Licht.


  Hier im Flakturm konnte sie nicht auf Dauer bleiben. Frau Kappe wusste von diesem Versteck und verriet es womöglich dem Jugendamt. Also wohin? Ihr fiel nur eine Möglichkeit ein: diese Wohnung in der Lüneburger Straße, zu der die Mutter gegangen war, als sie ihr heimlich gefolgt war. Wer wohl dort lebte? Sie hatte ja nicht bleiben können, weil die beiden Kappes gekommen waren. Die hatten mit einem Mann gesprochen, aber sie hatte sein Gesicht nicht sehen können. Nun, dann würde sie es eben jetzt herausfinden!


  Lenchen nahm noch einen Schluck Rum und hustete, weil der so brannte. Dann steckte sie die Flasche in die Tasche ihrer Winterjacke und kroch aus ihrem Loch. Nicht mehr lange, und es wurde dunkel. Der Wind war eisig. Sie zog den Schal bis unter die Augen. Bewegung würde ihr guttun.


  Vielleicht wusste der Mann, wo die Mutter war. Und wenn Lenchen ganz viel Glück hatte, war sie sogar selbst dort. Lenchen lächelte bei dem Gedanken daran, wie Mama wohl schauen würde, wenn sie plötzlich vor der Tür stand. Sie trank einen weiteren Schluck Rum. Eine Stunde würde sie mindestens laufen müssen – Wiesenstraße, Fennstraße, Perleberger, dann in die Lehrter, vorbei an den ganzen gruseligen Gefängnissen zur Invalidenstraße und schließlich zur Straße Alt-Moabit. Von der zweigte die Lüneburger ab.


  Als Lenchen vor dem Haus mit der Nummer 13 stand, war sie einigermaßen ratlos. Hier lebten mehrere Parteien. Wo sollte sie klingeln? Plötzlich hörte sie Schritte im Treppenhaus. Da kam jemand! Lenchen bekam einen Riesenschreck. Ihr erster Impuls war, sich schnell zu verstecken. Beim zweiten Nachdenken blieb sie stehen. Vielleicht kam sie auf diese Weise wenigstens ins Haus.


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann trat nach draußen, einen Koffer in der Hand. Lenchen stand schreckensstarr. Das war er! Der böse Mann! Sie war so erschrocken, dass sie sich keinen Zentimeter bewegen konnte.


  «Mädchen, was willst du denn hier? Wolltest du ins Haus? Komm rin, bei die Kälte erfrierst du dir noch die Gliedmaßen. Zu wem willste denn?»


  Lenchen schaffte es gerade noch, etwas zu murmeln und mit dem Finger in der Luft zu stochern.


  Der Mann schaute sie kurz skeptisch an. «Na denn, ick muss!»


  Lenchen schlüpfte durch die Tür. Heftig atmend sank sie auf die erste Treppenstufe. Nur kurz verschnaufen, abwarten, bis das heftig schlagende Herz sich etwas beruhigt hatte. Trotz der Kälte bekam sie einen Schweißausbruch. Hier konnte sie nicht bleiben. Sie verstand nicht. Was hatte die Mutter mit diesem Mann zu tun? Mit diesem Mann, vor dem sie sich mehr fürchtete als vor dem Teufel selbst?


  Lenchen konnte sich später nicht mehr erinnern, wie sie zurück in ihre Höhle im Flakturm gelangt war. Es herrschte schon seit Stunden Dunkelheit. Immer wieder hatte sie einen Schluck aus der Rumflasche genommen, in der vergeblichen Hoffnung, dass der Schmerz in ihrem Innern aufhören würde und sie wieder klar denken konnte. Sie war ziemlich betrunken, als sie schließlich auf ihrem Lager aus alten Decken niedersank. Seltsamerweise fror sie nicht mehr. Nur müde war sie. Also machte sie sich nicht mehr die Mühe, ein Feuer anzuzünden. Ihre Augen fielen zu. Sie fühlte sich warm und sicher, während sie einschlief…


  Klara Kappe heulte Rotz und Wasser. Otto Kappe stand hilflos daneben.


  «Wie konntest du nur ohne mein Wissen zu diesem Müller gehen und ihm sagen, wo das Mädchen ist? Und warum hast du mir nichts davon erzählt?» Hermann Kappe musste fürchterlich niesen. «Kein Wunder, dass die Entführer das Kind so schnell gefunden habend. Herrje, Frau, müssen solche Alleingänge dauernd sein?», polterte er – was ihm einigermaßen schwerfiel, weil er sich wegen seines Schnupfens immer wieder das Taschentuch vor die Nase halten musste.


  «Wie hätte ich denn wissen sollen, dass dieser falsche Müller ein Entführer ist und es womöglich auf die Kleine und ihre Tante abgesehen hat? Du hättest mich warnen müssen!», fuhr Klara auf.


  Der Neffe versuchte zu schlichten. «Tante Klara, wir wissen das selbst noch nicht lange. Aber jetzt ist nicht die Zeit, darüber zu streiten. Wir müssen die Kleine finden! Ich hoffe, die Kollegen, die beim Flakturm sind, finden sie. Aber darauf können wir uns nicht verlassen, wir müssen jede Möglichkeit nutzen. Vielleicht hilft uns dieser falsche Müller. Wenn wir Glück haben, führt er uns unwillentlich zu ihr, das Haus mit seiner Wohnung wird beobachtet. Es kann durchaus sein, dass er das Mädchen inzwischen erwischt und irgendwo versteckt hat. Vielleicht sucht Lenchen aber auch von sich aus Schutz bei ihm, weil sie ihre Mutter da vermutet. Wir haben sie schon einmal vor dem Haus gesehen.»


  «Warum könnt ihr Weiber nicht einmal die Füße stillhalten?» Wieder musste Hermann Kappe niesen.


  «Ich hab es doch nur gut gemeint und wollte, dass die Mutter weiß, wo ihre Kleine ist. Stell dir doch mal vor, unsere Margarete wäre einfach so verschwunden, als sie elf war. Wie hättest du dich denn dann gefühlt?», meinte Klara anklagend und heulte das Taschentuch nass.


  «Is ja schon gut», sagte Hermann Kappe, bereits wieder besänftigt und zudem hilflos angesichts der Tränenfluten. «Aber Otto hat recht, wir müssen die Kleine finden. Hast du eine Ahnung, wo sie sonst noch sein könnte?»


  Klara schüttelte den Kopf.


  «Wo könnte dieser Müller sie versteckt haben? Dass er mit ihr schon in der Zone ist, glaube ich eigentlich nicht», sinnierte Otto. «Die Kollegen haben mich informiert, dass bei der Razzia in der Fälscherwerkstatt ein Ausweis gefunden worden ist, der schon für die Entführung der Kleinen vorbereitet war. Jetzt braucht Müller erst mal neue Papiere, um Lenchen rüberzuschaffen. Der kennt bestimmt noch weitere konspirative Wohnungen, entweder vom MfS oder von dieser Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit.»


  «Und die KgU wiederum hat gute Verbindungen zum SPD-Büro Ost. Ich könnte mal einen der altgedienten Genossen fragen, ob er Müller kennt.» Hermann Kappe prustete erneut in sein Taschentuch. Er dachte an Fritz Pacholke, bei dem er schon einmal gewesen war.


  «Dann lass uns gleich zu diesem Genossen eilen. Wir müssen nach jedem Strohhalm greifen. Wo wohnt der denn?»


  «In der Freiherr-vom-Stein-Straße», näselte Hermann Kappe.


  «Dann los, Onkel Hermann!» Otto schaute auf die Uhr. «Es ist schon fast zehn Uhr. Meinst du, der ist noch wach?»


  «Den kriegen wir wach, und wenn ich die Türe eintreten muss. Aber wir haben kein Bild von Müller. Wie soll Fritz denn wissen, ob er ihn kennt?»


  «Doch, wir haben ein Bild», widersprach Otto. «Hab ick inne Tasche. Schlau, wie ich bin, hab ich die Zeitung mitgebracht.»


  Klara schluchzte noch immer, als Gatte und Neffe die Wohnung verließen. «Bitte, lieber Gott, mach, dass sie das Mädchen finden!», flüsterte sie immer wieder. Sie war das Beten nicht so recht gewohnt und hoffte, dass der da oben sie trotzdem erhörte. Falls es ihn denn gab.


  Fritz Pacholke warf nur einen kurzen Blick auf das Photo in der Zeitung, die Otto Kappe ihm entgegenstreckte. «Den hab ick schon mal jesehn. Det is aber Jahre her.»


  «Was genau weißte über den?» Hemann Kappe nieste.


  «Nies mal inne andere Richtung, Kappe! Bin ’n alter Mann, kann mir keene Ansteckung leistn.»


  «Wissen Sie, wo der wohnt und was der so treibt?», ergänzte Otto Kappe.


  «Wer ist denn dit überhaupt?», fragte Pacholke und musterte Kappe junior eingehend.


  «Das ist…», Hermann Kappe musste wieder niesen, «… mein Neffe Otto Kappe.»


  «So, so, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.»


  Kappe hustete.


  «Na, junger Mann, so erkältet, wie Ihr Onkel ist, sollten vielleicht wir beide das Gespräch führn. Aber wie jesagt, det is alles Jahre her.»


  «Was genau ist Jahre her?»


  «Ick war auch mal bei der KgU. Ha, det wussteste nich, Kappe, wa? Na, du weißt vieles nich. Bin damals über det SPD-Büro Ost in die KgU rinjerutscht. Mit Jewalt wollte ick aber nie wat zu tun ham. Hat jenuch Tod im Krieg jegebn. Mit Worten det System Pankow untergrabn, det war für mich in Ordung, aber nich mit Aktionen, wo womöglich noch Menschen zu Schaden kommen tun. Jedenfalls bin ick dem Mann uff dem Photo damals bejegnet.»


  Hermann Kappes Antwort war ein heftiges Niesen.


  Pacholke fuhr fort. «Wenn sich Personen aus der DDR bereit erklärt ham, mit der KgU zusammenzuarbeiten, denn ham wir ihnen varsprochen, sie zu unterstützen. Hat inne ersten Zeit auch meistens jeklappt. Der da uff dem Bild hat ooch eines Tages rüberjemacht. Er hat behauptet, sie hättn ihn zwingen wolln, gegen einije von uns auszusagen, die se in der DDR jeschnappt hatten. Hätten ihm dafür Straffreiheit zujesichert. Der war bei die Vopos. Jut, dann hamwer ihm eben jeholfen. Und wat hör ick neulich? Unsereiner hat ja noch so seine Kontakte nach drüben. Nee, Jungs, die werd ick euch jetzt nicht nennen, die nehm ick mit ins Grab. Also, der soll erst unlängst als Hauptbelastungszeuge in einem Prozess gegen eine KgU’lerin ausm Ostn ausgesagt haben. Det war diese Ursula Berkowitz, die ick beim letzten Mal schon erwähnt hab. Sie hatten ihn auf die Frau anjesetzt, er hat sich ihr Vertrauen erschlichen und sie schließlich auffliejen lassen. Wisst Ihr, wat ick gloobe? Der hat sie sogar anjestiftet, dass sie Jewerkschaftsjelder mitgehen lässt. Oder er hat die selber geklaut. Die Ursula Berkowitz hat fünfzehn Jahre jekriegt, glaub ick.»


  Und nach diesem Prozess hat er sich an die Schwester Ida herangemacht, dachte Otto Kappe. «Sind Sie sicher, dass das derselbe Mann ist?»


  «Mein Gedächtnis ist zwar schlecht, aber blind bin ick noch nicht. Wenn et nich derselbe war, dann hat er ’nen Zwillingsbruder.»


  «Wissen Sie von konspirativen Wohnungen der KgU oder der SPD?»


  «Nee, junger Mann, ick bin schon lange nich mehr aktiv. Und die Wohnungen wechseln ständig.»


  «Ihr müsst Pacholke vorladen und ganz offiziell zu Müller befragen», befand Hermann Kappe, als er mit seinem Neffen wieder draußen stand.


  «Das wird ihm aber nich gefallen», antwortete Otto Kappe.


  «Stimmt», erwiderte Hermann Kappe. «Aber jetzt müssen wir sowieso erst mal Lenchen finden.»


  «Gehen wir ins Büro. Vielleicht haben die Kollegen sie schon aufgespürt.»


  Doch die waren ohne Lenchen vom Flakturm zurückgekommen. Dafür hatten sie aber herausgefunden, dass das Photo des falschen Uwe Müller ausschließlich in der einen Zeitung erschienen war. Die Wahrscheinlichkeit, dass er es nicht gesehen hatte, war also durchaus groß. Vielleicht hielt er sich tatsächlich noch im Westen auf und suchte nach Lenchen. Oder er hatte sie schon gefunden. Unter Umständen irrte das Kind aber auch durch die Straßen und drohte zu erfrieren.


  «Aber wo sollen wir suchen?», fragte Otto Kappe verzweifelt.


  «Wir müssen noch mal mit Klara reden. Sie war so oft mit Lenchen zusammen, irgendwas muss die Kleine doch gesagt haben.» Er nieste.


  «Also in die Wartburgstraße!», beschied Otto Kappe. «Du musst sowieso ins Bett, Onkel Hermann.»


  Der widersprach ausnahmsweise mal nicht.


  Kurz danach nahmen sich Neffe und Onkel Klara Kappe noch einmal zur Brust. Die heulte gleich wieder.


  «Überleg mal, Frau! Fällt dir gar nichts ein?»


  Klara schniefte ins Taschentuch. «Seid ihr sicher, dass die Kleine sich nicht im Flakturm versteckt hat? Die Höhle, in der sie sich eingerichtet hatte, ist ziemlich schwer zu finden. Das ist mehr so eine Nische in den Betonklötzen, die von der Sprengung der Franzosen wild herumliegen. Wenn mich Lenchen nicht hingeführt hätte, hätte ich ihr Versteck nie entdeckt.»


  «Bei minus 25 Grad hilft so eine Nische auch nicht viel», schnaufte Hermann Kappe.


  Das brachte den Tränenfluss seiner Frau, der gerade dabei gewesen war, ein wenig zu versiegen, erneut zum Ausbruch. «Ich hab es doch nur gut gemeint! Bitte, bring Lenchen wieder her!»


  «Die Kollegen haben alles abgesucht», wandte Otto ein.


  «Vielleicht war sie gerade weg, vielleicht haben sie die richtige Höhle nicht gefunden. Kann doch alles sein. Wir sollten noch mal hin, ich kann euch das Versteck zeigen», beharrte Klara.


  «Gut», erklärte Otto entschlossen. «Ich werde jetzt noch einmal zum Flakturm fahren. Was Tante Klara sagt, klingt einleuchtend.»


  «Ich komm mit», erklärte sein Onkel, um gleich darauf auf einen Küchenstuhl zu sacken. Sein Gesicht war feuerrot, er atmete schwer.


  «Hermann!» Klara legte die Hand auf die Stirn ihres Ehemanns. «Meine Güte, du hast hohes Fieber! Du musst schleunigst ins Bett!»


  «Aber ich kann doch nicht…» Wieder ein heftiger Nieser.


  «Ich finde sie», versprach Otto, «und wenn ich alle Kollegen aus dem Bett trommeln muss. Wenn du dir bei der Kälte den Tod holst, ist niemandem geholfen, Onkel Hermann. Ich fahr nur noch rasch im Büro vorbei und sag Bescheid.»


  «Ich komm aber auf jeden Fall mit, ich hab doch Schuld an allem», sagte Klara.


  Hermann Kappe schniefte und schaute anklagend.


  «Ich bin die Einzige, die weiß, wo genau Lenchens Versteck ist. Du wirst dich wohl so lange selbst pflegen können. Bei dir geht es schließlich nicht um Leben und Tod», erklärte seine Frau energisch.


  KAPITEL NEUNZEHN


  in dem Lenchen gefunden wird und einen Mord schildert


  DIE VON DER KRIPO WEST waren einfach zu blöd. Sie glaubten, er würde nicht bemerken, dass er verfolgt wurde. Schon lange versuchten sie, ihn zu schnappen, während er unbehelligt direkt vor ihrer Nase herumspazierte. Uwe Müller alias Paul Schimanski grinste. Er hatte den Polizisten abgehängt, lange bevor er an einer der konspirativen Wohnungen angekommen war, die ihm als Führungsoffizier des MfS für den «Operativen Vorgang Fuchsbau» zur Verfügung standen.


  Niemals wieder würden sie Gefahr laufen, einen Sabotageakt in einem wichtigen sozialistischen Betrieb mitansehen zu müssen. Dafür würde der «O. V. Fuchsbau» sorgen. Und die im Westen würden sich noch wundern, wie anfällig ihre eigenen Kraftwerke waren…


  Er hatte nicht nur genügend Wohnungen, sondern auch genügend Leute für die nötigen operativen Maßnahmen. Ein halbes Dutzend Geheime Informanten unterstanden ihm, seit das Ministerium für Staatssicherheit den umfangreichen Plan zu dem O. V. endlich abgesegnet hatte. Seine Erfolge hatten sie überzeugt. Ein Ausfall der Stromversorgung war der Alptraum aller im Westen. Die Kälte hatte die Angst vor Anschlägen in Unternehmen der Energieversorgung noch geschürt. Plötzlich waren die schon so lange geforderten Gelder und Vollmachten da. Und endlich liefen die Ermittlungen so, wie sie sollten. Die MfS-Abteilung VIII für Beobachtung und Ermittlung, der er selbst angehörte, war inzwischen ganz offiziell für spezielle Aufgaben des «Operativen Vorgangs Fuchsbau» in drei Schichten eingeteilt. Die Volkspolizei würde Teilaufgaben wie die «Zielstellung Kontaktaufnahme» übernehmen. Im Osten waren Informanten auch in den Kraftwerken Klingenberg und Rummelsburg im Einsatz und überwachten die unsicheren Kantonisten unter den Arbeitskollegen, denen gute Beziehungen in den Westen, zur KgU oder zur SPD, nachgesagt wurden. Sie notierten, wann, wo und mit wem der Überwachte sprach, und protokollierten außerdem alle negativen Äußerungen, die bekannt wurden. Andere Informanten hatten die Aufgabe, den Beobachteten persönlich kennenzulernen und sich mit ihm über betriebliche Fragen zu unterhalten. Ida Berkowitz im Kraftwerk Mariendorf, das im Westen lag, hatte er selbst übernommen. Sie hatte ihm keine Probleme bereitet.


  Endlich konnte er loslegen. Er würde sich nicht mehr ausbremsen lassen – schon gar nicht von dieser dummen Pute Berkowitz! Er hatte noch nie jemanden erlebt, der so gutgläubig und naiv war. Sie hatte ihm tatsächlich den Ingenieur abgenommen und ihm alles erzählt, was er wissen musste, um sie unter Druck zu setzen. Indes hatte er so getan, als begreife er nicht, was sie mit ihren Fragen zur neuen Anlage bezwecke. Die Masche des starken Ritters in der silbernen Rüstung funktionierte bei den Weibern eben immer, auch wenn es in diesem Fall nicht zu mehr gekommen war. Er hatte den Plan zusammen mit Lars Bendler ausgeheckt. Dass er selbst jetzt an so prominenter Stelle im «O. V. Fuchsbau» zum Einsatz kam, war auch dem Umstand zu verdanken, dass ihr Plan verdammt gut war. Aber dann hatte dieses «Mäuschen» alles vermasselt!


  Und das Mädchen… Uwe Müller wurde kalt. Das Bild eines Kindes, das mit schreckensstarr geweiteten Augen an der Haustür gestanden hatte, tauchte vor seinem inneren Auge auf. Es war ihm gleich so bekannt vorgekommen, aber er hatte zu spät reagiert. Das Mädchen war schon weg gewesen. Das hätte nicht passieren dürfen! Er musste das Kind so schnell wie möglich finden. Noch einen Fehler konnte er sich nicht leisten.


  Woher wusste die Göre überhaupt von dieser Wohnung? Und woher kannte sie ihn? Sie hatte ihn angesehen, als wäre er der Teufel persönlich. Dabei konnte er sich nicht erinnern, ihr jemals persönlich begegnet zu sein. Es war höchste Zeit, dass er sie sich schnappte, ehe sie Schaden anrichtete und seine Pläne zerstörte. Also, wo war sie?


  Ihm fiel nur ein Ort ein, an dem sie sich verkrochen haben konnte: der Flakturm. Dort hatte sie anfangs gehaust wie ein kleines Tier. Sie hatten natürlich stets gewusst, wo sie die Kleine finden konnten. Sie war ein wunderbares Mittel, um die Tante unter Druck zu setzen. Es war immer besser, zwei Möglichkeiten zu haben. Sie waren sich nämlich nicht ganz sicher, wie eng die Schwestern Berkowitz miteinander waren.


  Ursula Berkowitz. Die hatte doch tatsächlich geglaubt, dass er, ein Volkspolizist, in den Westen fliehen wollte, um von dort gegen die Machthaber in Pankow zu agieren! Und sie hatte ihm den Kontakt zur KgU und zur SPD vermittelt, ihm von ihrer Schwester bei der Gasag und von dem Kind erzählt, ebenso wie von ihrem abgrundtiefen Hass auf alles Sowjetische, der mit dem Kind zusammenhing – ihrer Tochter. Er hatte genug aus ihr rausgekriegt, um sie durch seine Zeugenaussage auf Jahre hinter Gitter zu bringen. Es war ein Leichtes gewesen, noch das eine oder andere hinzuzuerfinden. Er würde nie den Blick vergessen, mit dem sie ihn bei seiner Zeugenbefragung angeschaut hatte. In ihren Augen hatte abgrundtiefer Hass geflackert. Nun, die war bestimmt längst abgekühlt, wenn sie wieder rauskam. Falls sie überhaupt wieder rauskam. Fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit.


  Er musste sich jetzt auf das Mädchen konzentrieren. Der gesamte «Operative Vorgang Fuchsbau», ja sein eigenes Fortkommen hing womöglich von diesem Kind ab. Er erinnerte sich noch an seinen Schreck, als es plötzlich verschwunden gewesen war. Doch auch da hatte ihn das Glück nicht verlassen. Eine sehr besorgte Frau Kappe hatte ihn aufgesucht und ihm verraten, wo er die Kleine finden konnte.


  Uwe Müller fror und sehnte sich nach der Wärme eines geheizten Zimmers. Als er zum Flakturm im Humboldthain kam, stockte er mitten im Schritt und sprang dann schnell hinter ein Gebüsch. Ein junger Mann und eine junge Frau riefen laut: «Lenchen!» Bei ihnen war diese Frau Kappe. Sie führte den Mann und die Frau zielstrebig zu einer dunklen Stelle im Beton. Lenchens Versteck! Vorsichtig lugte Uwe Müller hinter dem Gebüsch hervor.


  Plötzlich rief der Mann: «Ich hab sie! Sie liegt hier! Mein Gott, hoffentlich lebt sie noch! Ich brauch Hilfe! Die Lücke ist zu schmal für meine Wampe!»


  «Ich passe durch, Kommissar Kappe», sagte eine Frauenstimme.


  «Was bin ich froh, dass wir Sie haben, Kriminalmeisterin Lenné!», war die Antwort.


  Kappe? Lenné? Die hatten doch den Bendler und die Berkowitz in der Mangel gehabt. Uwe Müller fluchte leise und drückte sich tiefer in das Gebüsch.


  «Sie lebt, ist aber bewusstlos. Ich versuche, sie herauszubekommen. Könnte bitte jemand von draußen ziehen?», rief in diesem Augenblick die Frau.


  «Ich helfe», erwiderte der Kommissar. Als er sich aufrichtete, hatte er einen regungslosen Körper auf den Armen. «Decken, wir brauchen Decken, schnell!», brüllte er.


  Die Frau zog ihren Mantel aus und legte ihn über das Mädchen. «Gott sei Dank, wir haben sie noch lebend gefunden! Wohin bringen wir sie jetzt?»


  «Erst mal ins nächste Krankenhaus.»


  So, so, ins nächste Krankenhaus. Da würde er die Kleine zu finden wissen. Als die beiden Polizisten mit Frau Kappe und dem Mädchen verschwunden waren, machte sich auch Uwe Müller vom Acker. Er lächelte zufrieden.


  Bevor Otto Kappe endlich nach Hause fuhr, begleitete er seine Tante noch an das Krankenbett seines Onkels.


  «Viel länger hätte es nicht dauern dürfen», erklärte Klara ihrem schniefenden, fiebergeschüttelten Gatten. «Die Ärzte im Krankenhaus haben gesagt, Lenchen sei total unterkühlt gewesen.» Und zu ihrem Neffen gewandt sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: «Du musst dafür sorgen, dass die Berkowitz aus dem Gefängnis entlassen wird und endlich wieder zu ihrem Lenchen kann!»


  Ihr Mann nickte. Er war derselben Meinung, konnte aber nichts sagen, weil er gerade ein Fieberthermometer im Mund hatte.


  «Da gibt es nur ein Problem», hob Otto nach einer kurzen Pause an.


  Onkel und Tante schauten fragend.


  «Wohin soll Ida Berkowitz denn? Sie hat keine Wohnung und ist außerdem in Lebensgefahr. Sobald sie aus der Haft entlassen ist, wird sie wieder verfolgt werden.»


  «Bring sie her! Wir haben ein freies Zimmer. Und ich möchte den sehen, der ihr hier was antut. Der muss nämlich nicht nur an Kriminaloberkommissar a. D. Kappe vorbei, sondern auch an mir. Wenn das Kind aus dem Krankenhaus kommt, kann es ebenfalls hierher.»


  Hermann Kappe schaute kurz zweifelnd, nickte dann aber zustimmend.


  Otto lachte. «Det hab ick jehofft. Ihr seid die Jrößtn!»


  Am nächsten Morgen hörten Ottos Kollegen mit Freude von der erfolgreichen Suchaktion. Mit großem Interesse ließen sie sich auch berichten, was Fritz Pacholke über einen gewissen Uwe Müller gesagt hatte. Endlich waren sie einen Schritt weiter und hatten einen Zeugen für dessen Umtriebe. Die Freude währte allerdings nicht lange. Ein ziemlich zerknirschter Kollege von der Schutzpolizei tauchte auf und erklärte, der Mann, den sie überwachen sollten, sei aus dem Haus gegangen. Zweimal. Einmal zum Flakturm im Humboldthain. Und dann noch mal. In aller Frühe an diesem Morgen. Aber diesmal hatten sie den Mann verloren. Bis jetzt war er nicht wieder heimgekehrt.


  «Lenchen!», sagte Otto Kappe sofort. «Müller muss uns am Flakturm beobachtet haben und weiß womöglich, wo wir sie hingebracht haben. Die Kleine ist in Gefahr! Er wird versuchen, sie sich zu holen. Leute, ab ins Krankenhaus! Das Mädchen muss bewacht werden. Ich komm später nach. Gleich ist der Haftprüfungstermin für Ida Berkowitz, und ich hab meinem Onkel und meiner Tante hoch und heilig versprechen müssen, sie rauszupauken. Ist dieser Anwalt schon da?»


  «Ja, Ostertag is bei seiner Mandantin», bestätigte Galgenberg. «Der Mann hat’n Jemüt wie’n Schaukelpferd. Meinste, der kann wat ausrichtn?»


  «Der kann», antwortete Otto Kappe.


  «Dann geh ich jetzt nach Lenchen sehen», schaltete sich Lilli Lenné ein.


  «Ick komm mit, ’ne Frau so ganz alleene, dit jeht nich», erklärte Kynast.


  Otto Kappe schaute nicht sonderlich erfreut. Er wusste aber, dass er keine Wahl hatte. Oder sollte er lieber doch noch einen zweiten Mann mitschicken? «Galgenberg geht mit», ordnete er an.


  Galgenberg nickte zufrieden. «Wir sollten noch dit Bild von dem wirklichen Müller mitnehm, am Ende kennt det Mädel den. Vielleicht hat Lenchen ja was jesehen, das uns weiterhelfen kann. Womöglich erwischn wir mit ihrer Hilfe die Leute, die dem Lügenbaron dit Lebenslicht ausjeblasn ham.»


  «Jute Idee», meinte Otto Kappe.


  Galgenberg grinste. «Ick find mir hübsch, ick könnt mir dauernd küssen.»


  «Jiib nich an wie Graf Koks vonne Jasanstalt, bloß weil de einmal ne jute Idee hattest!»


  Kynast sagte nichts. Er schaute etwas säuerlich drein.


  Lenchen richtete sich auf, als sich die Tür zu ihrem Krankenzimmer öffnete. Sie hoffte so sehr, dass endlich ihre Mama kam! Oder wenigstens Frau Kappe. Als sich das Gesicht von Lilli Lenné durch den Spalt schob, sank Lenchen enttäuscht zurück.


  Die drei Patientinnen in den anderen Betten des Krankenhauszimmers klopften ihre Kissen auf und richteten sich bequem ein: eine etwa 30-jährige Spillerige, zwei Tage zuvor am Blinddarm operiert, eine etwa 50-Jährige, leicht gelblich verfärbt von einer nicht ansteckenden Form von Hepatitis, vermutlich einer Säuferleber, aber da hielt sie sich bedeckt, und eine rund 25-Jährige, von der nur das halbe Gesicht zu sehen war, die andere Hälfte steckte in einem dicken Verband. Letztere hatte sich mit dem einsamen Kind sogar etwas angefreundet. Lenchens Zimmergenossinnen blickten interessiert zu Lilli Lenné.


  «Hallo, Lenchen, schön, dass du wieder wohlauf bist! Darf ich mich an dein Bett setzen?», eröffnete Lilli Lenné das Gespräch. «Das ist übrigens Kriminalassistent Kynast. Unser Kollege Galgenberg ist draußen geblieben. Wir haben auch noch einen Schutzmann mitgebracht, der auf dich achtgibt.»


  Die drei Damen richteten sich etwas auf. Das versprach spannend zu werden.


  Lenchen schaute groß. Man hätte eine Stecknadel fallen gehört. «Wieso? Mich kennt doch keiner. Wer sollte mir was antun wollen?», fragte Lenchen leise.


  Kynast, der sich am Fußende des Bettes postiert hatte, lächelte beruhigend. «Keine Angst, dir wird nichts geschehen. Du weißt aber, dass auf deine Mutter geschossen worden ist?»


  Lenchen nickte stumm.


  «Also warst du in der Nähe, als meine Kollegen die Wohnung am Fraenkelufer untersucht haben?», hakte Lilli Lenné nach.


  Wieder ein stummes Nicken.


  «Und was passierte dann?»


  «Dann bin ick weggelaufen», flüsterte Lenchen. «Wo ist Mama? Ist ihr was passiert? Weiß sie, dass ich hier bin?»


  Kriminalmeisterin Lenné lächelte. «Ja, sie weiß, dass du hier bist. Sie ist bloß gerade… verhindert.»


  «Sie ist inhaftiert», platzte Kynast heraus.


  Lilli Lenné warf ihm einen strafenden Blick zu. Kynast schaute betreten auf die Spitzen seiner vom Schneeschlamm weißgeränderten Schuhe.


  Die drei Damen im Zimmer spitzten noch mehr die Ohren, soweit das überhaupt möglich war. «Nun machen Sie der Kleinen doch keene Angst!», bemerkte die Älteste. «Die schaut eh immer wie ’n Spätzchen, wenn’s blitzt.»


  Lilli Lenné warf den Damen reihum einen warnenden Blick zu. Die verstanden und beschäftigten sich plötzlich intensiv mit ihren Zeitschriften. Die Junge hatte ein Buch dabei.


  «Warum ist Mama im Gefängnis?» In Lenchens Augen stiegen Tränen auf.


  «Mach dir keine Sorgen! Das ist eine lange Geschichte. Aber wenn alles gutgeht, dann kommt sie bald frei, und ihr seid wieder zusammen.»


  «Wirklich?» Lenchen schaute Lilli Lenné so hoffnungsvoll an, dass dieser ganz warm ums Herz wurde. Auch auf den Gesichtern der kranken Damen breitete sich ein verstohlenes Lächeln aus. Aber das sah weder Lilli Lenné, die mit Lenchen beschäftigt war, noch Kynast, dessen Aufmerksamkeit noch immer seinen Schuhen galt. Er überlegte gerade, wie er die Salzränder jemals wieder aus dem Leder bekommen sollte.


  «Und wenn sie nicht wieder freigelassen wird? Ich geh nicht ins Heim!», erklärte Lenchen bestimmt.


  «Das wirst du auch nicht müssen. Wir haben eine Lösung gefunden: Du kannst wieder zu Herrn und Frau Kappe, wenn du hier rauskommst. Mit dem Jugendamt redet ein Anwalt, der deine Mama inzwischen vertritt.»


  «Oh, wie schön!», sagte Lenchen und strahlte.


  Ihre strahlenden Augen machten ihr bleiches Gesicht mit den Knopfaugen unter den dunklen Wuschelhaaren richtig hübsch, fand Lilli Lenné.


  «Und Mama?»


  Lenchens Tante… Ida Berkowitz und das Mädchen würden einiges miteinander zu besprechen haben, dachte Kriminalmeisterin Lenné. Sonst würden sie sich nie vertrauen können, geschweige denn in Sicherheit leben können. Lilli Lenné wünschte den beiden, dass sie bald ein normales Leben führten, in dem Lenchen auf eine Schule gehen, eine Ausbildung machen und Freunde finden konnte. Die arme Kleine! So viel war geschehen, wofür sie nichts konnte und unter dem sie doch zu leiden hatte. Für eine Elfjährige musste sie sehr viel ertragen.


  «Deine Mama kann auch zu den Kappes», erklärte Günter Kynast, der sich innerlich inzwischen von seinen liebsten Winterstiefeln verabschiedet hatte, weil er vermutete, dass sie nicht mehr zu retten waren.


  Da strahlte Lenchen wie die aufgehende Sonne. Sogleich verdunkelte sich ihre Miene aber wieder. «Und wieso muss jemand auf mich aufpassen? Damit mich das Jugendamt nicht holt?»


  Lilli Lenné schüttelte den Kopf. «Nein, nicht deswegen. Wir glauben, dass es jemanden gibt, der deiner Mutter und dir Böses will.»


  «Aber warum denn?»


  «Das versuchen wir gerade herauszufinden», mischte sich Kynast ein.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Krankenzimmers, und der Kopf von Galgenberg zwei erschien. «So, ab jetzt is det Mädel sicher, hab allet organisiert. Ick werd mich wohl am bestn als Erster uff den Stuhl draußen vore Tür postiern, wa? Bis die Ablöse kommt.» Dann lächelte er in die Runde. «Tach, die Damen! Hier is ja ’n richtijes Schönheitenkabinett!»


  Die Damen kicherten. Kynast schaute ihn mürrisch an, Lilli Lenné blickte ungeduldig. Galgenberg grinste und zog die Tür wieder zu.


  «Lenchen, weißt du vielleicht sogar, warum jemand wütend auf euch ist, und willst es uns nur nicht sagen?», nahm Lilli Lenné den Gesprächsfaden wieder auf.


  Lenchen senkte den Kopf und beschäftigte sich intensiv mit einem Zipfel ihrer Bettdecke.


  «Nun red schon, Mädchen!», forderte Kynast.


  «Sei nicht so ungeduldig! Du siehst doch, dass sie ganz durcheinander ist!» Lilli Lenné ergriff die Hand der Kleinen. «Lenchen, bitte, du musst uns helfen, wenn wir deine Mutter und dich beschützen sollen! Was haben sie nur mit dir gemacht? Du wirst ja immer bleicher. Uns kannst du vertrauen. Du hast was Bestimmtes gesehen, oder?»


  Lenchen nickte und begann stockend zu erzählen. «Als die Polizei weg war, bin ich noch mal in die Wohnung. Ich wollte da auf Mama warten.»


  Lilli Lenné sah, dass die Kleine am ganzen Körper zitterte, und nahm sie in die Arme. «Ruhig, ich bin ja bei dir. Und dann?»


  Lenchen bebte immer heftiger. «Dann kamen… zwei Männer… Ich bin schnell in die Küche…» Sie konnte kaum noch sprechen.


  Kynast machte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn aber unter Lillis Lennés mahnendem Blick gleich wieder zu.


  «Und wie ging es weiter?»


  «Ich hab mich versteckt, zwischen Herd und Spüle. Ich bin immer in diese Nische gekrochen, wenn Mama nicht wollte, dass mich jemand sieht. Die Männer kamen dann in die Küche. Ich hatte solche Angst!» Lenchen machte erneut eine Pause.


  Lilli Lenné sagte nichts, sondern wartete einfach ab und drückte den kleinen mageren Körper, den sie in den Armen hielt. Sie konnte spüren, dass es half, Lenchen zitterte schon ein bisschen weniger.


  «Sie haben sich ganz furchtbar gestritten und sich angeschrien», fuhr das Kind fort. «Der eine sagte, der andere hätte sie betrogen und sei ein Verräter, weil er die Polizei angerufen habe. Der andere erwiderte, das sei gar nicht wahr, er habe die Polizei nur von der wirklichen Fälscherwerkstatt ablenken wollen. Da brüllte der eine wieder, dass der Mann ein doppeltes Spiel treibe. Dann schimpfte der andere, er solle sich nicht so haben, sie hätten schließlich auch davon profitiert. Was ist das: profitiert?»


  «Dass er einen Nutzen davon gehabt hat», antwortete Lilli Lenné. «Und was passierte dann?»


  «Während sie sich gestritten haben, hat der eine hinter dem Rücken ganz leise ein Küchenbeil aus der Schublade geholt. Er hat ein richtig böses Gesicht gemacht und gesagt, dass sie Leute wie den anderen nicht brauchen könnten. Er sei ein Lügner. Sie wüssten inzwischen, dass er falsche Nachrichten verkaufe… Dann hat er das Beil gehoben…» Lenchen schluchzte auf und verbarg den Kopf an Lilli Lennés Brust.


  Diese streichelte dem Kind über den Kopf. «Es wird alles gut, meine Kleine. Ich weiß, es ist schwer, aber bitte versuch jetzt, dich genau zu erinnern, das ist wichtig! Wie ging es weiter?»


  «Als der andere das Beil gesehen hat, ist er aus der Küche gelaufen. Ich hab aus dem Schlafzimmer Gebrüll gehört, dann ein Poltern und schließlich einen ganz schrecklichen Schrei…


  Lilli Lenné nickte. «Ich verstehe. Du Arme! Und dann?»


  «Ich hab Schritte gehört. Jemand ist aus der Wohnung gegangen. Dann hab ich noch eine Weile gewartet, ob auch alles ruhig bleibt. Schließlich bin ich aus meinem Versteck gekrochen und hab mich vorsichtig umgeschaut, da war aber niemand mehr… Nur…» Wieder stockte sie in ihrer Erzählung.


  «Du hast ins Schlafzimmer geschaut, nicht wahr?»


  Lenchen schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht. «Ja, ich dachte, ich hol lieber ein paar von meinen Sachen, weil es vielleicht besser wäre, wenn ich nicht in der Wohnung bleibe. Und… da lag er…» Wieder schluchzte sie auf.


  «O meine Kleine, was musst du für Ängste ausgestanden haben!»


  Lenchen nickte. «Ich bin dann einfach nur gelaufen und gelaufen…»


  «Lenchen, ich weiß, dass wir viel von dir verlangen, aber du musst uns noch einmal helfen. Wir haben ein Bild mitgebracht.» Lilli Lenné gab Kynast einen Wink, und der Kollege bückte sich und kramte die Zeitung aus seiner Aktenmappe. Lilli zeigte Lenchen das Bild, bei dem schon ihre Tante bleich geworden war. «Kennst du den?»


  Lenchen sog die Luft ein. Man konnte sehen, dass das Mädchen kaum noch zu atmen wagte. «Das isser!», wisperte sie.


  Draußen auf dem Gang eilte ein Arzt im weißen Kittel mit einem Klemmbrett unter dem Arm vorbei. Er war um die vierzig, hatte eine hohe Stirn und ein fliehendes Kinn. Galgenberg zwei war gerade mit einem Kreuzworträtsel beschäftigt. Er achtete nicht weiter auf ihn.


  KAPITEL ZWANZIG


  in dem sich zwei Frauen kennenlernen und ein Anschlag misslingt


  AM 9. FEBRUAR, einem Donnerstag, war es draußen noch immer eisig. Doch die Kaltfront konnte Klara Kappe nicht davon abhalten, früh aufzustehen. Sie eilte ins Krankenhaus, überglücklich, dass Lenchen gefunden worden war.


  Ida Berkowitz saß mit dem Rücken zur Tür am Krankenbett, als Klara Kappe leise ins Zimmer trat. Diese wollte niemanden stören und blieb zunächst einmal stehen.


  Die drei Damen in den anderen Betten schauten kurz zu ihr herüber, konzentrierten sich dann aber wieder auf Lenchen und ihre Besucherin. Die ältere Patientin hatte Tränen in den Augen, so herzergreifend war die Begrüßungsszene zwischen den beiden gewesen. Immer wieder hatten sie sich unter Schluchzen umarmt. Ida Berkowitz hielt Lenchens Hand, als wolle sie die niemals wieder loslassen.


  Lenchen erzählte gerade mit glänzenden Augen von den Ereignissen der letzten Tage. Dann war Ida Berkowitz an der Reihe. Der Anwalt Dr. Peter Ostertag hatte bei der Anhörung ganze Arbeit geleistet und gewaltig auf die Tränendrüse gedrückt. Am Ende hatte auch der Haftrichter nicht anders gekonnt, als Ida Berkowitz aus dem Gefängnis zu entlassen. Es würde allerdings einen Prozess wegen des missglückten Sabotageaktes und des Einbruchs geben. Doch Ostertag hatte Ida Berkowitz beruhigt und ihr versichert, dass sie – bislang unbescholten und noch dazu in einer Notlage – jede Menge mildernde Umstände anführen konnte, so dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer geringen Strafe davonkommen würde. Und auch das Jugendamt ließ Gnade walten: Lenchen durfte bis auf weiteres bei ihrer Tante bleiben – bei der Frau, die sie noch immer für ihre Mutter hielt.


  Lenchen und Ida Berkowitz waren so in ihre Unterhaltung vertieft, dass sie Klara Kappe zunächst nicht bemerkten. «Es tut mir leid, ich wollte nicht stören», sagte diese aber nach einer Weile. «Ich kann auch später wiederkommen.»


  Ida Berkowitz wandte sich um und strahlte Klara Kappe entgegen. «Ihr geht es wieder gut. Sie müssen Frau Kappe sein. Ich bin Ihnen so dankbar für alles, was sie für Lenchen getan haben!»


  «Guten Tag, Frau Kappe!», sagte Lenchen.


  Klara Kappe lächelte ihr zu. «Ich hab ein paar Sachen für dich mitgebracht, was zum Anziehen und ein bisschen Obst.»


  «Das vergesse ich Ihnen nie, Frau Kappe!», flüsterte Ida Berkowitz. «Nie!»


  «Mein Mann konnte nicht mitkommen. Er liegt mit dick geschwollenen Augen und rotem Kopp prustend und schiefend im Bett und tut, als würde er im nächsten Moment abnippeln. Wenn Männer krank sind! Wollen wir nicht du zueinander sagen, jetzt, wo ihr bald bei uns wohnen werdet?»


  «Ich darf wirklich bei Ihnen… bei dir wohnen? Macht das auch keine Umstände?»


  «I wo! Wir werden das Kind schon gemeinsam schaukeln, was?» Klara Kappe nahm die schmale Frau kurzerhand in den Arm. Beide lachten, als sie sich wieder voneinander lösten.


  «Wann wird Lenchen denn entlassen?», erkundigte sich Klara Kappe dann.


  «Die Ärzte haben gesagt, morgen. Lenchen war ziemlich unterkühlt, und sie wollen sichergehen, dass sie keine bleibenden Schäden davongetragen hat. Aber alles scheint in Ordnung bei ihr. Sie hat allerdings gestunken wie eine ganze Kompanie besoffener Husaren.» Ida Berkowitz warf Lenchen einen strafenden Blick zu.


  «Ick hab mir so gefürchtet», meinte diese einigermaßen kleinlaut.


  Klara Kappe beschloss, lieber nicht zu fragen, wo das Kind den Alkohol hergehabt hatte. Jetzt würde für Lenchen und ihre Tante alles gut. Das hoffte sie jedenfalls. Und dann würde die Kleine sicher auch aufhören zu klauen.


  «Du ziehst am besten noch heute zu uns in die Wartburgstraße, Ida. Wo sollste sonst hin? Hast du denn auch was Warmes anzuziehen? Ich hab auf jeden Fall einen dicken Pullover von mir mitgebracht. Heute Nacht sollen wir minus 25 Grad kriegen. Es schneit auch schon wieder. Das sieht zwar schön aus, verursacht aber jede Menge Unfälle. Auf dem Weg hierher bin ich an der Notaufnahme vorbeigekommen, die Ärzte dort können sich kaum noch retten vor Menschen mit Erfrierungen und Knochenbrüchen. Als ich gekommen bin, ist schon wieder ein Sanka vorgefahren und hat einen stöhnenden Mann ausgeladen. Schlimm ist das!»


  Die Türe zum Krankenzimmer öffnete sich ein weiteres Mal, und ein Männerkopf tauchte auf.


  Klara Kappe wandte sich um und erkannte den Kollegen ihres Neffen. «Guten Tag, Herr Galgenberg!»


  «Frau Kappe, guten Tag!», grüßte Galgenberg zwei. «Der Kollege Kynast wird gleich die Wache übernehmen. Ick warte nur noch, bis er wat jegessen hat. Er fällt schon vom Fleisch, weil er so ’nen Hunger hat, sacht er. Otto wollte später auch noch mal vorbeikommen.» Galgenberg griente, schob sich vollends durch die Tür und ging zu Lenchens Bett.


  Das Mädchen sah ihm mit großen Augen entgegen.


  «Na, kleinet Frollein, allet klar? Siehst ja wieder janz gut aus. Und strahlen tuste wie’n Honigkuchenferd. Jeht dir wieder besser, wa?»


  Lenchen nickte mit glücklichem Gesicht und sah von Ida Berkowitz zu Klara Kappe. «Morgen darf ich heim», sagte sie leise.


  «Na, denn gratulier ick auch schön, meine Kleene. So, jetzt werd ick aber wieder nach draußen gehn, damit keiner rinkommt, der hier nüscht zu suchen hat.» Damit stapfte Galgenberg in Richtung Tür und legte die Hand auf die Klinke. Dann wandte er sich noch einmal kurz um und machte eine angedeutete Verbeugung. «Wir sehn uns, die Damen.»


  Alle weiblichen Wesen im Krankenzimmer sahen ihm lächelnd nach, während er nach draußen ging, und hörten, wie er sagte: «Ah, Kynast, da biste ja schon. Schnellesser, wa? Nach Mitternacht kommt die Ablöse.»


  Vor dem Krankenzimmer eilte mit gesenktem Kopf ein Mann in Arztkittel mit einem Klemmbrett unter dem Arm vorbei, gerade als Otto Kappe eintraf.


  Gegen 16 Uhr verabschiedeten sich Ida Berkowitz und Klara Kappe von Lenchen, mit dem Versprechen, sie ganz früh am Freitagmorgen abzuholen. Otto Kappe begleitete die beiden Frauen zum Ausgang des Krankenhauses.


  Auf dem Rückweg zu Lenchens Zimmer sah er erneut den weißgekleideten Mann mit dem Klemmbrett an ihm vorbeieilen, abermals mit gesenktem Blick.


  Hermann Kappe erwartete seine Klara und Ida Berkowitz sitzend am Küchentisch. Er studierte den Telegraf. «Da seid ihr ja! Wird auch Zeit, ich verhungere. Schön, dass Sie da sind, Frau Berkowitz! Haben Sie das gelesen?» Er nieste. «Die Sowjets drohen mit Repressalien gegen den Luftverkehr zwischen Westdeutschland und West-Berlin, wenn die Amis weiterhin Ballons in das Lufthoheitsgebiet der DDR treiben lassen. Haben die in Moskau, Bonn und Pankow denn alle eine Meise!»


  Die Frauen warfen sich einen vielsagenden Blick zu. «Ich zeige dir dein Zimmer. Und dann mach ich was zu essen», sagte Klara.


  «Danke», sagte Ida Berkowitz zum wiederholten Male, als sie bei Schmalzbroten und Tee gemeinsam am Abendbrottisch saßen.


  «Nichts zu danken, wir freuen uns», näselte Kappe und wechselte sogleich das Thema. «Die armen Kriegsteilnehmer! Die kommen aus der Gefangenschaft, halb ausgehungert, und müssen um Almosen betteln, weil sie wochenlang auf ihre Überbrückungsbeihilfe von dreihundert Mark warten müssen. Ist denn das zu glauben! Da hält einer im Krieg den Kopf hin, krepiert fast in der Kriegsgefangenschaft, und dann hat er hinterher noch nicht mal genug Geld, um sich in der Heimat was zu essen zu kaufen…» Es folgte ein Hustenanfall. Kappes Gesicht versank im eiligst gezückten Taschentuch.


  «Ach Hermann…», sagte Klara.


  «Ist doch wahr!», keuchte der hinter seinem Taschentuch hervor.


  Sie verstummten. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  «Ich geh jetzt ins Bett. Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse», sagte Ida Berkowitz schließlich.


  «Überhaupt nicht! Du musst müde sein, Ida», antwortete Klara sofort mitfühlend. «Und du, Hermann, gehst am besten ebenfalls sofort ins Bett! Ich mach dir nachher noch heiße Wadenwickel und einen heißen Kartoffelumschlag gegen diesen furchtbaren Husten.»


  Hermann Kappe schaute gequält.


  Gegen 22 Uhr wurde es still in der Wohnung im dritten Stock des Hauses in der Wartburgstraße. Nur Husten und Schniefen unterbrach gelegentlich die Ruhe.


  Otto Kappe wälzte sich im Bett herum. Seit drei Stunden versuchte er, wenigstens noch eine Mütze Schlaf zu bekommen. Doch daran war nicht zu denken. In seinem Kopf kreisten die Gedanken. Als besonders hartnäckig erwies sich das Bild eines Arztes mit einem Klemmbrett unter dem Arm, der, ohne nach links und rechts zu schauen, über den Krankenhausflur eilte. Otto war sich fast sicher, dass er den Mann kannte. War er ihm schon einmal begegnet? Und warum war er mehrmals an Lenchens Zimmer vorbeigelaufen? Otto drehte sich auf die linke Seite. Er musste aufhören, sich Dinge einzubilden. Es war normal, dass in Krankenhäusern Ärzte über Flure liefen.


  Otto wälzte sich nach rechts. Ob im Krankenhaus alles in Ordnung war, ob der Kollege Kynast seinen Dienst auch aufmerksam versah? Der Wecker tickte, die Zeiger rückten unaufhaltsam vor. Gegen ein Uhr sollte er Kynast als Posten vor Lenchens Krankenzimmer ablösen.


  Trudchen neben ihm richtete sich auf. «Otto, was ist? Kannste nicht endlich mal die Füße stille halten?»


  «Ich muss dauernd an Lenchen denken. Irgendwie hab ich ein banget Gefühl.»


  «Was soll denn sein? Das Mädchen liegt friedlich im Krankenhausbett und pennt. Das solltest du auch endlich tun. Sie hat doch einen Posten vor der Tür.»


  «Eigentlich haste ja recht…» Otto drehte sich auf die linke Seite. Otto drehte sich auf die rechte Seite. «Ich hab aber trotzdem so ’n komisches Gefühl.»


  «Ach Otto», seufzte Trudchen, «du und deine Gefühle! Jetzt schlaf! Eine Stunde hast du noch. Sonst schläfste noch während dem Dienst ein. Und ich kann auch nicht pennen bei dei’m Rumgehampele.» Trudchen wandte ihm den Rücken zu und zog sich energisch die Decke über den Kopf.


  Otto begann, Schafe zu zählen. Es nutzte nichts. Ihm wurde endgültig klar, dass er keinen Schlaf mehr finden würde. Er schwang die Beine aus dem Bett.


  Im Krankenhaus war die Aufregung des Tages abgeebbt. Der Nachtdienst hatte längst übernommen. Inzwischen schliefen in Lenchens Zimmer alle tief und fest.


  Uwe Müller schaute auf die Uhr. Bald war es Mitternacht. Um ein Uhr war Wachwechsel, hatte der eine Polizist zum anderen gesagt. Es wurde also Zeit für ihn. Als Arzt verkleidet, mit einem Klemmbrett unter dem Arm, hatte er, ohne Verdacht zu erregen, herausfinden können, in welchem Zimmer das Mädchen lag. Er hatte sich Äther besorgt, um es zu betäuben und aus dem Krankenhaus schaffen zu können, ohne dass es sich wehrte.


  Dass sein Photo in der Zeitung abgedruckt worden war, war natürlich eine Katastrophe. Aber solange er das Mädchen nicht hatte, konnte er hier nicht weg. Bisher hatte ihn zum Glück niemand erkannt. Die Hornbrille trug Uwe Müller nicht mehr, den Bart hatte er abrasiert. Brille wie Bart waren eine einfache, doch sehr effektive Form der Verkleidung. Ein dickrandiges Brillengestell konnte ein Gesicht völlig verändern, selbst wenn die Gläser aus Fensterglas waren. Die Hektik im Krankenhaus, ausgelöst durch die vielen Sturzverletzungen aufgrund der vereisten Berliner Straßen, hatte dazu beigetragen, dass niemand groß auf ihn geachtet hatte. Schwierig wurde die Entführung des Mädchens allerdings durch den Umstand, dass jetzt vor dem Zimmer, in dem die Kleine lag, ein Wachposten stand. Müller befingerte den Knauf der Pistole in der Tasche des Arztkittels. Im Zweifel musste er den Bewacher eben niederschlagen. Der Arztkittel würde ihm helfen, an ihn heranzukommen. Er näherte sich leise dem Zimmer der Kleinen. Der Polizist hatte die Lehne des Stuhls gegen die Wand gekippt und die Augen geschlossen. Die Zeitung mit den Kreuzworträtseln war neben ihm auf den Boden geglitten.


  Uwe Müller schaute sich um. Der Gang war menschenleer. Aus dem Schwesternzimmer drang Licht auf den Krankenhausflur, aber kein Laut war zu hören. Jetzt oder nie! Der Mann auf dem Stuhl hatte noch immer die Augen geschlossen.


  Als Kynast aufschreckte und begriff, dass sich ihm jemand näherte, war es schon zu spät. Er riss noch die Augen auf und sah im Halbdunkel des Ganges einen Mann, der einen Gegenstand schwang. Dann traf ihn auch schon der Griff der Waffe, und es wurde dunkel um ihn.


  Müller eilte sofort ins Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, und er hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Über einem Nachttisch brannte wenigstens eine Notlampe. Im rechten Bett an der Tür konnte er den Körper des Mädchens erkennen, der sich unter der Bettdecke abzeichnete. Der Kopf war kaum auszumachen, weil Lenchen die Decke bis über das Gesicht gezogen hatte. Müller tränkte einen Wattebausch mit Äther, zog die Decke vom Gesicht und drückte dem Kind den Bausch auf die Nase. Das Mädchen strampelte kurz, dann lag sie still.


  Müller hielt inne und lauschte. Nein, in den anderen Betten rührte sich nichts.


  «Was is ’n hier los?», fragte plötzlich eine Frauenstimme aus dem hinteren Bett am Fenster.


  «Die Kleine ist ohnmächtig geworden. Ich muss sie sofort zur Untersuchung bringen», knurrte Müller.


  Die wach gewordene Dame blieb skeptisch. «Sind Sie ’n Doktor? Ich hab Sie hier noch nie jesehen. Warum untersuchen Sie die Kleine nich hier, wenn Sie Arzt sind? Und warum machen Sie det allet im Dunkeln?»


  «Halten Sie mich nicht auf! Es liegt ein Notfall vor.»


  «Wat is denn hier los? Notfall? Wer? Die Kleene? Hier riecht et aba komisch», meldete sich nun eine weitere Patientin verschlafen zu Wort. Sie machte vom Bett aus das Licht an. «Det is Äther! Notfall, dass ick nich lache! Hier is wat faul im Staate Dänemark.» Sie fing lauthals an zu kreischen: «Annette, wach uff, hier will eener unsere Kleine entführn!»


  Uwe Müller wusste, jetzt musste es schnell gehen. Bald würde das halbe Krankenhaus herbeieilen.


  «Bleiben Sie stehen, lassen Sie die Kleine los!», zeterte nun auch die Patientin im vierten Bett.


  «Haltet die Klappe, oder…» Müller zog die Waffe.


  Im Zimmer wurde es mucksmäuschenstill.


  Müller warf sich das bewusstlose Mädchen über die Schulter und rannte zur Tür.


  Kynast rappelte sich gerade auf, als Otto Kappe den Gang entlangkam. «Ablösung, Kynast! Junge, was ist denn mit Ihnen los?»


  Kynast stöhnte und hielt sich den Kopf. Er wankte, fing sich aber wieder. «Jemand ist drinnen», flüsterte er. «Bei dem Mädchen. Der hat mir eins übergebraten.»


  Die Männer hörten eine Frauenstimme kreischen: «Annette, wach uff, hier will eener unsere Kleine entführn!»


  Dann eine weitere Frauenstimme: «Bleiben Sie stehen, lassen Sie die Kleine los!»


  Stille. Kurz darauf schnelle Tritte.


  Otto Kappe wurde bleich, dann machte er Kynast ein Zeichen. Der nickte und drückte sich in Windeseile an die Wand neben der Tür. So war er nicht gleich auszumachen, wenn diese aufschwang. Otto zückte seine Waffe und entsicherte sie.


  Die Tür wurde von innen aufgerisssen.


  Uwe Müller begriff sofort. Er richtete den Lauf seiner Pistole auf das Mädchen. «Weg da! Sonst puste ich der Göre ein Loch in den Kopf!»


  Otto Kappe keuchte entsetzt auf. «Lassen Sie die Kleine los! Machen Sie nicht alles noch schlimmer!»


  Müller lachte hämisch. «Nein, jetzt wird alles gut! Lassen Sie mich…»


  Mit einem verwunderten Blick sackte er zu Boden und begrub dabei Lenchen unter sich.


  Hinter ihm tauchte Kynast auf. Er hielt seine Dienstwaffe noch immer am Lauf gepackt und schwang sie triumphierend.


  «Alle Achtung! Das haben Sie gut gemacht, Kollege», schnaufte Otto Kappe. Die Erleichterung war ihm anzusehen. «Mannomann, das hätte auch schiefgehen können. Aber sagen Sie mal, Kynast, hatten Sie den Kerl nicht ins Zimmer gehen sehen?» Dann bückte er sich, rollte den stöhnenden Müller von dem schmalen Mädchenkörper herunter und zog dessen Hände auf den Rücken. Die Handschellen klickten.


  «Der Arztkittel…», stammelte Kynast.


  Otto Kappe schaute hoch. «Sie sind nicht zufälligerweise eingenickt, Kollege? Herrje, da haben wir aber mehr Glück als Verstand gehabt! Wenn ich nicht so unruhig gewesen und früher gekommen wäre…»


  Kynast schaute betreten zur Seite.


  Otto Kappe musterte ihn einige Sekunden stumm. «Na, wer, wenn nicht ich, sollte wissen, wie schnell man einen Fehler machen kann.» Er lachte freudlos. «Sie haben meinen Fehler wieder ausgebügelt. Wir sind also quitt. Und jetzt lassen Sie sich endlich die Wunde nähen! Das Blut läuft Ihnen schon in den Kragen. Was soll denn die Kleine denken, wenn sie aufwacht.» Er sog die Luft tief ein. «Sie ist betäubt worden, mit Äther offenbar. Aber sie regt sich schon…»


  «Was ist denn hier los?», rief eine Stimme aus dem Schwesternzimmer. Die Nachtschwester erschien mit verschlafenem Gesicht.


  «Polizei, Mordkommission», entgegnete Otto Kappe, zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn ihr vor die Nase. «Wir haben alles im Griff. Sehen Sie denn nicht, dass der Kollege verletzt ist und stark blutet? Los, treiben Sie einen Arzt auf!»


  Lenchen stöhnte leise, sie erwachte langsam aus der Betäubung. «Was ist passiert?», fragte sie mit piepsiger Stimme.


  «Alles in Ordnung, Kleine», antwortet Otto Kappe sanft. «Gleich bring ich dich nach Hause, zu meinem Onkel Hermann und meiner Tante Klara.»


  «Und zu Mama?»


  «Ja, auch zu deiner… Mama.»


  «Oh, wie schön! Ist denn schon morgen?»


  «Ja, meine Kleene, es ist schon morgen.»


  NACHWORT


  Auch dieser Kappe-Roman entfaltet sich vor dem Hintergrund realer Ereignisse: dem Kälteinbruch im Februar 1956, der kontrovers geführten Debatte um Mieterhöhungen im Berliner Senat, dem Auffliegen einer Fälscherwerkstatt, der Diskussion um die Wiedereinführung der Wehrpflicht sowie der zunehmenden gegenseitigen Bespitzelung von Ost und West mit den Akteuren des Ministeriums für Staatssicherheit (MfS), des West-Berliner SPD-Büros Ost, der Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit (KgU) und vielen mehr. Auch den «Operativen Vorgang Fuchsbau» hat es wirklich gegeben.


  Den Verantwortlichen der Stadtverwaltung im Osten war schon lange bewusst, dass die Energieversorgung im Osten Berlins ein sehr sensibler Bereich war. Wenn sie gefährdet wäre, würde es Proteste und Panik geben. Also wurde alles getan, um eine ungestörte Energieversorgung zu gewährleisten. Die Kraftwerke Klingenberg und Rummelsburg galten als besonders anfällige Objekte und die dort tätigen Sozialdemokraten als permanentes Sicherheitsrisiko. Angeblich gab es tatsächlich Sabotageakte. Am 25. Oktober 1948 zum Beispiel gab es im Kraftwerk Klingenberg, das im Sowjetischen Sektor lag, einen Großalarm. Unbekannte hatten im Kesselhaus B Kühlwasserschieber für die Dampfzufuhr geschlossen, was unweigerlich zu einer Explosion geführt hätte, wäre es nicht rechtzeitig entdeckt worden.


  Der «Operative Vorgang Fuchsbau» hatte das Ziel, die Sozialdemokraten in den Belegschaften auszuspionieren und die Bemühungen der «imperialistischen Drahtzieher» vom SPD-Büro Ost um Abwerbung, «Republikflucht» und Sabotage zu unterminieren. Die Flucht der beiden Leiter der Kraftwerke Klingenberg und Rummelsburg, Edeler und Löslein, für Pankow «willfährige Handlanger des Westens», wurde als Verrat angesehen. Am 30. Juni 1953 wurde in der Zentrale des Ministeriums für Staatssicherheit der erste Bericht zu einer damals noch namenlosen «Geheimen Verschlussache» geschrieben, die später den Namen «Operativer Vorgang Fuchsbau» bekommen sollte. Diesen Schluss lässt jedenfalls ein umfangreicher Plan vom 6. Februar 1956 über «operative Maßnahmen» zum angelegten «O. V. Fuchsbau» zu. Meine Quelle zu diesen Informationen war die Publikation Operativer Vorgang «Fuchsbau», 1953 bis 1961. Eine Geschichte aus der Zeit des Kalten Krieges in Berlin, verfasst von Norbert Podewin und Lutz Heuer für die Edition Luisenstadt.


  Auch Entführungen von aus der Zone Geflüchteten wie dem ehemaligen Generalinspekteur der Volkspolizei, Robert Bialek (40), hat es gegeben. Das alles habe ich mit einem kräftigen Schuss Phantasie vermischt.


  Die Geschichte des Nachrichtenhändlers Peter Klaus ist ebenfalls angelehnt an einen tatsächlichen Fall, der durch die Presse ging: den von Peter Stephan – so zumindest lautete einer seiner vielen Namen. Selbst Bundeskanzler Konrad Adenauer soll laut einem Spiegel-Dossier seinen Lügen aufgesessen sein, er hat diese sogar im Wahlkampf gegen seine Gegner verwendet. Die in meinem Roman zitierten Stellen und verwendeten Informationen stammen im Wesentlichen aus einem Zeit-Bericht von Sabina Lietzmann zur Gerichtsverhandlung gegen Stephan vom 7. November 1957 mit der Überschrift Im Sumpf der Informationen: Der Prozeß gegen den Berliner Nachrichtenhändler Stephan.


  Die Einsprengsel über Rohrbrüche, die Olympischen Winterspiele, die Grüne Woche und vieles mehr sind dem Telegraf entnommen, und zwar den Ausgaben vom 1. bis zum 8. Februar 1956. Einem Bericht der Berliner Zeitung über den Prozess gegen die angebliche Agentin der KgU-Verbrecherzentrale Ursula Lehmann vom 18. Januar 1956 entstammen die Zitate, die ich für den Fall Ursula Berkowitz im Text verwendet habe.


  Die KgU, die Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit, galt in der DDR als terroristische Vereinigung. Sie wurde von der CIA und anderen westlichen Organisationen wie der Organisation Gehlen beziehungsweise dem Bundesnachrichtendienst unterstützt und war ursprünglich gegründet worden, um eine Datenbank über im Ostblock verschwundene Deutsche aufzubauen, bei denen der Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes nicht helfen konnte. Wer sich für die KgU, in deren Reihen sich auch hochrangige ehemalige Nationalsozialisten befunden haben sollen, interessiert, dem sei die Dokumentation über die zahlreichen (Todes-) Urteile empfohlen, die Enrico Heitzer mit Unterstützung der Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur erstellt hat: Affäre Walter – Die vergessene Verhaftungswelle, erschienen 2008 im Metropol Verlag.


  Dass die Gasag am 24. Januar 1956 die Inbetriebnahme der ersten deutschen Ölspaltanlage zur Gaserzeugung und den Bau weiterer Spaltanlagen zur Herstellung von Stadtgas aus Leichtbenzin und Schweröl vermeldete, kam mir ebenfalls zupass.


  Danke sagen möchte ich an dieser Stelle meinen beiden Kappe-Mitautoren Horst Bosetzky und Jan Eik, die mich nicht nur als Dritte im Autorenbunde willkommen geheißen, sondern mich auch immer wieder mit Rat und Tat unterstützt haben. Ohne sie wäre auch dieser Kappe-Roman nicht zustande gekommen. Mein Dank gilt außerdem der Leiterin der Polizeihistorischen Sammlung Berlin, Dr. Bärbel Fest. Sie hat mit einer Engelsgeduld immer wieder meine unzähligen Fragen beantwortet und diesem Roman damit auch Lilli Lenné, die junge Kriminalmeisterin, beschert.


  Es geschah in Berlin…


  Horst Bosetzky: Kappe und die verkohlte Leiche (1910)


  Sybil Volks: Café Größenwahn (1912)


  Jan Eik: Der Ehrenmord (1914)


  Horst Bosetzky / Jan Eik: Nach Verdun (1916)


  Iris Leister: Novembertod (1918)


  Horst Bosetzky: Der Lustmörder (1920)


  Peter Brock: Das schöne Fräulein Li (1922)


  Wolfgang Brenner: Stinnes ist tot (1924)


  Petra A. Bauer: Unschuldsengel (1926)


  Horst Bosetzky: Bücherwahn (1928)


  Petra A. Bauer: Kunstmord (1930)


  Jan Eik: Goldmacher (1932)


  Klaus Vater: Am Abgrund (1934)


  Horst Bosetzky: Mit Feuereifer (1936)


  Jan Eik: In der Falle (1938)


  Jan Eik: Polnischer Tango (1940)


  Petra Gabriel: Beutezug (1942)


  Horst Bosetzky: Unterm Fallbeil (1944)


  Jan Eik: Heimkehr (1946)


  Horst Bosetzky: Razzia (1948)


  Petra Gabriel: Operation Gold (1950)


  Jan Eik: Heißes Geld (1952)


  Horst Bosetzky: Auge um Auge (1954)


  Petra Gabriel: Kaltfront (1956)


  Alle Bände sind auch als E-Book erhältlich.
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